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Pour mon Rěve réalisée




Erstes Buch



I


„Peter, du willst mir wohl meine Karriere versauen!“ Rebeccas Augen funkelten wild und zornig.“ Warum soll ausgerechnet ich jetzt Gerald Piller dazu bringen, uns eine Exklusivstory zu geben. Du weißt genau, welches Statement er immer abgegeben hat.“


"Ja, das weiß ich sehr wohl!“ Peter Andrasch versuchte ein gütiges Lächeln auf seine Lippen zu zaubern, aber es schien Rebeccas Zorn eher noch mehr anzustacheln.


„Genau, seine Aussage ist immer die: er schreibt Romane, die jeder lesen kann, aber er wird niemals darüber sprechen, was ihn zu seinen Thematiken bewegt hat. Und da glaubst du, dass er ausgerechnet mir jetzt Rede und Antwort stehen wird. Noch dazu, da ich seinen vorletzten Roman leicht verrissen habe. Da lache ich doch! Das Geld für den Flug nach Nassau kannst du dir sparen!“


Peter lächelte noch immer über seine Lesebrille hinweg.“ Gerade deshalb glaube ich, dass du eine Chance besitzt, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Ich baue da ein bisschen auf Pillers Eitelkeit. Er kennt deinen Namen und wird sich die Chance nicht entgehen lassen, dich für sich einzunehmen, auch weil du sein letztes Werk ja positiv beurteilt hast."


„Ich musste das Buch ja so bewerten, nachdem er dafür etliche Auszeichnungen erhalten hatte. Da noch einmal einen Verriss zu schreiben, wäre journalistischer Selbstmord gewesen.“ Rebecca stand auf und begann den Tisch zu umrunden, so wie sie es immer tat, wenn es in ihr innerlich zu brodeln begann.“ Rote Bougainvilles – allein schon der Titel ist eine Phrase und der Roman in seiner Gesamtheit nicht unbedingt das, was ich mir, gerade als Frau, unbedingt kaufen würde, um einen Leseabend vor dem Kamin zu verbringen! Ich weiß wirklich nicht, was an diesem Werk so preiswürdig ist?“


„Aber gerade die Frauen sind doch diejenigen, die ihm seine Bücher förmlich aus der Hand reißen, kaum dass sie auf dem Markt sind. Und auch Amanda Söderström hat im Komitee für ihn votiert.“ Peter hielt Rebecca an der Hand fest, damit sie nicht zum Tischsatelliten mutieren konnte.


„Ach die Söderström, die dreht sich doch auch wie eine Fahne im Wind der allgemeinen Meinung.“ Rebecca blieb jetzt stehen, was Peter als gutes Zeichen wertete.


„Du hast deine Nase doch auch mit in den Wind gehalten!“ Dieser Konter von Seiten des Redaktionschefs sorgte allerdings sofort dafür, dass Rebecca wieder ihre Orbitertätigkeit um den Tisch herum aufnahm. Ihre Stimme wurde aber etwas nachdenklich.


„Ich kann einfach nicht verstehen, warum Piller gerade bei Frauen so einen großen Erfolg hat. Ich würde ihm schon gerne einmal persönlich auf den Zahn fühlen, aber ob er mich überhaupt an sich heranlässt, um ein paar Worte zu wechseln, ist mehr als fraglich. Auf der anderen Seite, wenn mir kein Kontakt gelingt –: Sonne, Karibik, ein paar Tage dem Winter entfliehen, hat auch etwas für sich!“ Sie blieb endlich stehen, sah auf Peter herab, lächelte in ihrer unnachahmlichen Art und setzte sich.


Rebeccas Chef zog aus seiner Schublade ein Flugticket hervor und schob es zu ihr herüber.


„Woher wusstest du, dass ich den Auftrag annehme?“ Rebecca wog das Ticket prüfend in der Hand.


„Auch du bist eitel, und ich wusste, dass du dir die Chance nicht entgehen lassen wirst, es wenigstens zu versuchen. Und wenn dir ein Interview gelingt, dann spielst du ab da in einer ganz anderen Liga im Journalismus. Und unsere Redaktion profitiert auch davon, genau wie der Verlag.“ Peter sah sie herausfordernd an.“ Ich kenne dich schließlich lang genug!“


„Du bist ein Schuft!“ Rebecca nahm das Ticket und steuerte aus dem Büro heraus.


Peter sah ihr sinnierend nach: „Was für eine Frau!“



II


Zwei Tage später saß Rebecca im Flugzeug in Richtung Bahamas. Der Zwischenstopp in London war glücklicherweise nur mit einem kurzen Aufenthalt auf Heathrow verbunden. Aber nun entspannte sie bequem in den Business-Seats der British Airways. Ein undefinierbarer, aber wenigstens schmackhafter Cocktail stand neben ihr auf dem Aufklapptablett. Rebecca hatte sich noch einmal “ROTE BOUGAINVILLES" zur Lektüre gewählt. Zum einen, um sich mit den Stilmitteln Gerald Pillers auseinanderzusetzen, zum anderen in der Hoffnung, vielleicht doch noch etwas diesem Roman abgewinnen zu können. Doch mit jedem Absatz, den sie las, wurde ihre Abneigung gegenüber diesem Werk immer größer. Sie konnte sich weder mit der Protagonistin, einer reichen Zahnarztwitwe, die mit ihrem Erbe scheinbar nichts anzufangen wusste, identifizieren, noch bei sämtlichen Männern in deren Umkreis, die alle abwechselnd um sie buhlten, in irgendeiner Form, deren Motivation verstehen, mit Ausnahme eventuell des finanziellen Anreizes. Die Dialoge fand sie zu sehr konstruiert, die Schauplätze oberflächlich beschrieben und das Ende das ihr ja bereits bekannt war, nicht eindeutig und logisch hergeleitet. Verglichen mit früheren Werken Pillers war dieses Buch in ihrem Auge das schlechteste, das er jemals geschrieben hatte.


Wenn Sie daran dachte, welche Ironie, welcher Esprit und welche Lebensfreude Piller in seinem zweiten Roman HERZENSHERBST zum Ausdruck gebracht hatte, war es ihr sogar unverständlich, wieso er jetzt auf einmal so eine in ihrer Langsamkeit schon fast unerträgliche Handlung von der Feder gelassen hatte. Monotonie wäre auch ein treffendes Adjektiv für diese Schreibweise gewesen.


Sicherlich, stilistisch und in der Wortwahl war auch dieses Buch über jede Kritik erhaben, aber wer will sich diese endlosen Phrasen über 420 Seiten genüsslich antun.


HERZENSHERBST hatte Rebecca förmlich verschlungen, und sie hätte es eher verstanden, wenn Piller dafür einen Preis hätte verliehen bekommen. Damals war er aber wahrscheinlich noch zu jung, um schon offiziell zu den Großen gezählt zu werden. Aber auch die Folgeromane waren durchaus alle als Gründe anzuführen, warum dieser Autor zu den meistgelesenen deutschsprachigen Schriftstellern gezählt wird. Diese Berühmtheit hatte ihn, weil er eben etwas menschenscheu war, dazu veranlasst, seinen Hauptwohnsitz von München auf die Bahamas zu verlegen. Dort konnte er noch ohne Aufsehen durch die Straßen und Gassen wandeln , ohne gleich erkannt zu werden und in seiner inneren Konzentration auf sein gegenwärtig zu schaffendes Werk, wie er sich einmal ausdrückte, durch Autogrammschreiben gestört zu werden. Zumal sich ständig vor seiner Münchner Wohnung weibliche Fans in Gruppen einfanden und ihn auch mit eindeutigen Angeboten konfrontierten, die er aber nie annahm.


So einfühlsam Piller in seinen früheren Werken gerade auf die weibliche Psyche eingegangen ist, hatte Rebecca ohnehin den Verdacht, dass er schwul war, denn oft können sich homosexuelle Männer besser mit den Gedankengängen und Problematiken von Frauen identifizieren und – wie in Pillers Fall dann schriftlich zum Ausdruck bringen.


Allerdings wurde er noch nie in Begleitung von Männern in Situationen gesehen, die Rebeccas Theorie bekräftigten. Überhaupt wusste eigentlich niemand etwas über sein Privatleben, was aber kein Wunder war, denn in der Öffentlichkeit trat er auch nur dann in Erscheinung, wenn er unbedingt musste.


Rebecca war sich jedenfalls der Tatsache voll auf bewusst, dass es für sie in den nächsten Tagen galt, eine sehr harte Nuss zu knacken.


Nur mühsam kam sie in ihrer Lektüre voran und war fast schon dankbar über jede Abwechslung, die meist in Form der Flugbegleiterin vor ihr stand, um ihr einen Wunsch, kulinarisch oder durch ein neues Getränk, zu erfüllen.. Letztendlich passierte das, wofür sie dieses Buch in Gedanken schon ausgewählt hatte – ein homöopathisches Schlafmittel ohne Nebenwirkungen – sie schlief ein. Der neue bestellte Drink und der, für eine Flugreise, beachtliche Fruchtsalat blieben unangetastet auf dem Tablett neben ihr stehen.


Als der Jet bereits in den Sinkflug übergegangen war, wurde sie von der Stewardess geweckt, die ihr das zu Boden gefallene Buch wieder in die Hände drückte. Rebecca rieb sich kurz die Augen und blickte anschließend zum Fenster hinaus. Unten lag ein türkisblaues Meer mit dunkelblauen Abstufungen in die kleine Inseln als grüne Flecken eingebettet waren, die Bahamas. Das Flugzeug vollzog im Landeanflug, schon recht tief fliegend einen U-Turn sodass sie noch besser die Farbenpracht und jetzt auch die kleinen Schaumkronen der Wellen, die sich an den feinen, hellgoldenen Sandstränden brachen, genießen konnte. Rebecca freute sich, bald die subtropische Wärme und die exotischen Aromen, die ihr um die Nase wehen würden, sensorisch aufzunehmen. Eigentlich war dieser Auftrag so richtig nach ihrem Geschmack! Da hatte sie bei vielen Terminen der vergangenen 15 Jahre schon wesentlich unangenehmere Örtlichkeiten ertragen müssen.


Ihr Gepäck, das sie in einem, für eine Frau, relativ kleinen Koffer mitgenommen hatte erschien ihr bei dem Blick aus dem Fenster sehr gut gewählt zu sein. – Endlich könnte sie wieder luftige Sommerkleider anziehen, die sie so gerne trug und die ihre Figur dezent betonten. Ein glückliches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.





III


Der Lyndon Pindling International Airport befand sich auf der Insel New Providence, deren komplette Ostseite von der Hauptstadt Nassau bedeckt war. Etwa 10 km westlich des Stadtkernes befand sich der Flughafen, der von den Gebäuden her allenfalls mit einem Provinzflughafen vergleichbar war. Immerhin musste man nicht auf dem Rollfeld das Flugzeug verlassen, sondern man betrat über moderne Finger das Ankunftsgebäude. Die Einreiseformalitäten erwiesen sich als ausgesprochen einfach, ganz im Gegenteil zum etwa 150 km weiter westlich gelegenen US-Airport Miami.


Auch am Gepäcksband musste Rebecca nicht lange warten und konnte schon bald eines der wartenden Taxis herbeiwinken. Das erste, das herbeirollte war ein dunkelblauer Toyota-Kleinbus der für sie als Einzelperson eigentlich viel zu groß war, aber die Chauffeure schienen alle froh zu sein, nach langer Wartezeit, genauso wie in Deutschland, endlich einen Kunden transportieren zu dürfen. Rebecca nannte dem Fahrer ihr Zielhotel, das Graycliff in Nassau, was dieser mit einem strahlenden Blendax-Lächeln quittierte und folgerichtig auch gleich den Schluss daraus zog:“ You are not here for Holidays!"


"No, just for Business", gab ihm Rebecca ebenfalls freundlich lächelnd zurück. Warum der Fahrer Urlaub sogleich ausschloss, war aber nicht ganz klar, lag doch das Hotel unweit des Western Esplade Beach am Nordrand der Stadt. Von dort aus war es aber, und das war der Grund für diese Hotelwahl, nicht weit zum Haus von Gerald Piller, sodass es Rebecca möglich, war diese Gegend zu Fuß zu bewältigen.


Nach kurzer Fahrzeit war das Hotel erreicht und Rebecca bezahlte, nicht ohne dem Fahrer zusätzlich zum relativ teuren Beförderungstarif noch ein gutes Trinkgeld zu geben, was dessen Lächeln noch breiter werden ließ und diesen auch dazu veranlasste, ihren ohnehin nicht schweren Koffer in die Hotellobby zu tragen.


Das Hotel selbst war ein Gebäude im viktorianischen Stil. Die Empfangshalle und die Zimmer waren vornehm britisch eingerichtet, wobei die Farben Gelb und Altrosa in den Zimmern und Fluren dominierten.


Auch hier waren die Formalitäten schnell erledigt und Rebecca konnte ihr Zimmer sogleich beziehen. Es war in knackigem Goldgelb gehalten, mit einem King-Size-Bett, über das sich ein hölzerner Baldachin spannte. Der Raum war geräumig und mit einem in Hellrosa getauchten Badezimmer ausgestattet, wobei die Wanne, die zugleich auch als Dusche diente, von einem geblümten Vorhang verdeckt werden konnte. – Eben typisch britisch!


Rebecca hielt sich mit der Zimmerbesichtigung nicht lange auf, denn noch lockte die Nachmittagssonne, die sie im deutschen Winter so schmerzlich vermisst hatte, für ein Bad im Pool. Das Meer wäre ihr zwar lieber gewesen, aber das Becken tat es fürs erste auch. Schnell war sie aus ihren, ohnehin etwas zu warmen Kleidern, die den Temperaturen am Frankfurt-Airport geschuldet waren, geschlüpft und hatte ihren türkisen Bikini angezogen. Dazu der weiße Hotelbademantel und sie machte sich auf den Weg. Dieser führte einen kleinen Laubengang entlang, der auf der Außenseite von einem Steinmäuerchen begrenzt war, hinter dem alle möglichen tropischen Gewächse wuchsen und sich in vielen Farben präsentierten. Rebecca sog tief die Luft ein, um das Blütenaroma zu inhalieren. Ihre erfreute Nase nahm schnell sehr unterschiedliche Duftnoten wahr, die über die gesamte Palette von würzig-herb bis lieblich-fruchtig reichten. Rebecca fühlte sich wohl!


Der Pool war nicht sehr groß, aber schön in den subtropischen Garten eingebettet. Die meisten Liegen waren zwar besetzt, aber Rebecca fand sehr schnell eine freie, holte sich noch ein Handtuch und zog dann ihren Bademantel aus, was einige Männer auf den Liegen sofort mit Aufmerksamkeit verfolgten. Wenn sie es darauf anlegen würde, hätte sie vermutlich noch an diesem Abend eine oder mehrere Einladungen zu diversen Abendessen. Das erfrischende Nass war ihr aber unvergleichlich lieber und so tauchte sie kopfüber in das Schwimmbecken mit seinem in blauen Ornamenten gehaltenen Grund. Sie genoss es sichtlich, ihren Körper nach dem langen Flug geschmeidig durch das Wasser gleiten zu lassen. Die Kühle erfrischte sie ausreichend, deshalb ließ sie sich noch fast bewegungslos im Wasser treiben. Danach trocknete sie sich ab, wieder unter sehnsüchtigen Blicken, die sie auch auf dem Weg zu ihrem Zimmer so lange verfolgten, bis sie wieder den Laubengang erreicht hatte. Dort angekommen befiel sie dann doch eine große Müdigkeit und sie fiel sofort nachdem sie den Bikini ausgezogen hatte, aufs Bett, wo sie unter den schmeichelnden Luftbewegungen des Ventilators, den sie der Klimaanlage vorzog, schnell in einen tiefen Schlaf eintauchte.





IV


Als Rebecca aufwachte, war es draußen noch stockdunkel. Sie benötigte zunächst einige Zeit um sich zurechtzufinden. Richtig – sie befand sich in einem Hotelzimmer weit weg von ihrer Heimat. Sie tastete sich zur Nachttischlampe und knipste sie an. Ihre daneben liegende Armbanduhr zeigte 2:30 Uhr! Klarer Fall – in Deutschland war es jetzt 8:30 Uhr, da war sie normalerweise schon auf den Beinen. Aber sie musste möglichst schnell in den neuen Zeitrhythmus kommen. Also löschte sie wieder das Licht und versuchte einzuschlafen. Doch es gingen ihr bereits 1000 Gedanken durch den Kopf und es gelang ihr nicht, diese zu verdrängen. Sie drehte sich von einer Seite auf die andere und wieder zurück, ohne Erfolg. Auf einmal störte sie auch das leise Geräusch des Ventilators, also stellte sie ihn aus, mit der Folge, das nun die feuchte Schwüle, die durch das geöffnete Fenster herein drang, sie unangenehm an weiteren Einschlafversuchen hinderte.


Sich aus der Minibar einen Schlummertrunk zusammen zu mixen, hielt sie für keine gute Idee. Vielleicht sollte sie wieder den Langweiler ROTE BOUGAINVILLES aus der Nachttischschublade ziehen, in die sie ihn nach der Ankunft gesteckt hatte? Im Flugzeug hatte das Buch ja auch geholfen Schlaf zu finden. Aber ihr Widerwillen, sich durch die Zeilen zu kämpfen, war stärker. Also zog sie sich an. Vielleicht sorgte ein kleiner Spaziergang noch einmal für etwas Bettschwere.


Sie verließ das Hotel und ging in nördlicher Richtung, aus der sie schwach das Meeresrauschen hörte. Es war nur ein kurzer Weg, vorbei an zeltähnlichen Verkaufsbuden, in denen vermutlich Strandartikel angeboten wurden, die jetzt allerdings alle geschlossen waren, sodass die Straße richtiggehend ausgestorben wirkte.


Nachts allein herum zu laufen hatte für Rebecca keinen Schrecken, war sie sich ihrer Wehrhaftigkeit doch durchaus bewusst. Sie war geübt im Umgang mit Tonfus und fühlte sich durchaus in der Lage, sich eventuellen unerbetenen Zugriffen zu erwehren. Am "Senor Frog`s", einer amerikanischen Restaurantkettenfiliale vorbei führte der Weg zum Strand, dessen weißer Sand auch beim schwachen Licht eines dreiviertel abgenommenen Mondes hell schimmerte. Kleine Wellen dümpelten ans Ufer, von dem aus eine kleine Steinmauer ein paar Meter ins Wasser reichte. Rebecca setzte sich auf diese und genoss den leichten Wind, der vom Meer sanft heranzüngelte und sich unter ihr Sommerkleidchen schob. Dabei sah sie den Winkerkrabben zu, für die diese Nachtstunden den Hochbetrieb darstellten. Die Männchen mit ihren großen rechten Scheren machten tatsächlich Bewegungen, die wie ein Winken aussahen und buhlten so um die Weibchen, deren beide Scheren gleich lang und klein waren.


Die Füße ins Wasser hängen zu lassen widerstrebte ihr, denn so sehr sie das Baden im Meer bei Tage genießen konnte, so unheimlich kam es ihr in der Dunkelheit vor. Das von Rebecca so geliebte Türkis war nun einer wenig einladenden Schwärze gewichen, über die auch die silbernen Spiegelungen des Mondlichtes keine Einladung aussprechen konnten. Trotzdem fühlte sie sich wohl und versank ein wenig in Gedanken, während sie das Liebesspiel der Winkerkrabben weiterverfolgte. So bemerkte sie auch nicht die ohnehin kaum vernehmlichen Schritte hinter ihr im Sand.


„Sie können wohl auch nicht schlafen?“


Rebecca fuhr erschrocken herum, konnte aber lediglich eine Silhouette des Mannes ausmachen, der hinter ihr genau zwischen ihr und dem Mondlicht stand, sodass weitere Merkmale nicht erkennbar waren.


„Entschuldigung, ich wollte sie nicht erschrecken“, der Mann besaß eine angenehme tiefe Stimme, die auf Rebecca, trotz aller Vorsicht, vertrauenerweckend wirkte.“ Das ist immer so, in der Ankunftsnacht, man kann sich noch nicht an die Zeitumstellung gewöhnen.“ Der Mann blieb in ausreichendem Abstand zu Rebecca stehen, vermutlich schien er sich bewusst zu sein, dass eine weitere Annäherung bedrohlich wirken könnte. Sie registrierte dieses Verhalten als sehr einfühlsam. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass der Mann Deutsch sprach.


„Woher wissen Sie, dass ich Deutsche bin?“ Noch ehe der Mann antworten konnte schob Rebecca noch eine zweite Frage nach: „Und woher wissen Sie, dass ich gerade erst angekommen bin?“


Der Mann, ziemlich groß und auch kräftig gebaut ließ einen belustigten Gluckser von sich.“ Nun, ich saß im Flugzeug schräg hinter Ihnen und habe Ihnen beim Lesen in einem Buch eine Weile zugesehen. Da das Buch einen deutschen Titel hatte, soweit konnte ich es erkennen, habe ich daraus geschlossen, dass sie zumindest die deutsche Sprache verstehen.“


„Sie scheinen die Problematik mit Zeitanpassungen gut zu kennen?“


Der Mann nickte.“ Ich pendle mehrmals im Jahr zwischen Deutschland und den Bahamas hin und her. Deshalb kann ich Ihnen sagen, dass sie spätestens übermorgen keine Schlafprobleme mehr haben werden. Zumindest ist das bei mir so. Aber nun lasse ich sie wieder allein, denn ich wollte nicht aufdringlich sein. Es ist halt das typische Verhalten eines Mannes, wenn er eine schöne Frau, das kann ich auch im Mondlicht erkennen, allein irgendwo sitzen sieht.“ Er nickte ihr noch kurz zu und drehte sich um. Dann schien er es sich aber doch noch einmal anders überlegt zu haben. „Eine Frage noch, das Buch, das sie gelesen haben – entspricht es ihrem Geschmack, sie waren, bis sie eingeschlafen sind, sehr darin vertieft?“


„Wenn ich ehrlich bin, überhaupt nicht. Aber ich musste es lesen, denn der Autor ist wegen dieses Buches in Deutschland ausgezeichnet worden, aber ich wünschte, er hätte sie nicht bekommen, zumindest nicht für dieses Werk. Bei einigen früheren hätte ich eher meine Zustimmung gegeben. Die waren viel besser geschrieben und auch die Handlungen waren stimmiger. Aber dieses Buch ist in meinen Augen viel zu monoton und ohne Überraschungen. Aber das wird sie sicher nicht interessieren, zumal der Autor eher weibliche Leser anspricht.“


"Ist der Autor Deutscher?“ Der Mann zeigte nun doch ein wenig Interesse. "Vielleicht legt er gar keinen Wert auf solche Ehrungen? In Deutschland gibt es meiner Meinung nach eine wahre Inflation an Buchpreisen." Der Mann schien sich ein bisschen auszukennen.


„Eine Ehre könnte man ihm schon angedeihen lassen, aber warum dieses Buch?“ Rebecca stieß einen leichten Seufzer aus.


„Das muss hier nicht Ihr Problem sein, genießen Sie einfach die Zeit hier auf den Bahamas, legen Sie sich an den Strand und genießen Sie die Sonne, denn in der Nacht werfen die Sandkörner keine Schatten.“ Mit diesen kryptischen Worten wendete er sich um und ging zur Straße.“ Lesen Sie ein anderes Buch, zum Beispiel HERZENSHERBST, vielleicht gefällt Ihnen das besser.“


Der Mann stand nun genau unter einer Laterne und Rebecca konnte schemenhaft sein Gesicht erkennen. Sie spürte förmlich, dass sich ihre Nackenhaare aufstellten: Hatte sie gerade ein Gespräch mit Gerald Piller? Gut, er trug jetzt einen Bart, aber die restliche Gesichtspartie stimmte und dazu der Hinweis auf HERZENSHERBST! Sie suchte noch einmal Blickkontakt mit ihm, aber er war bereits in der Dunkelheit verschwunden.



V


Am nächsten Morgen saß Rebecca beim Frühstück, welches auch wieder sehr britisch daher kam, mit allen möglichen undefinierbaren Zutaten, wie es die europäischen Inselbewohner eben liebten. Aber der Kaffee war gut und die Sonne lachte vom Himmel, während ein leichter Wind die Palmblätter zum Rascheln brachte.


Sie hatte nach der nächtlichen Begegnung tatsächlich noch etwas Schlaf gefunden, sodass sie nun voller Tatendrang den Tag angehen konnte. Das sehr vielfältige Frühstüchsbuffet förderte zusätzlich ihr Wohlbefinden.


Sie hatte bereits ein kurzes Telefonat mit Peter Andrasch getätigt und ihm ihre Vermutung hinsichtlich des Mannes mitgeteilt. Ihr Chef hatte ihr darauf ein erst vor kurzem aufgenommenes Bild von Gerald Piller per WhatsApp übermittelt, auf dem dieser tatsächlich mit einem Bart abgebildet war. Danach war sie sich ganz sicher, dass sie ihm heute in den frühen Morgenstunden begegnet war. Vielleicht würde diese Tatsache die Kontaktaufnahme erleichtern. Aber dieser Umstand veranlasste Rebecca auch zu einer Planänderung. Sie wollte ihn nun nicht mehr in seinem Haus aufsuchen, sondern sie würde in seinem Stammlokal, so wie es ihr bekannt war, einer kleinen Bar, auf ihn warten. Sie würde dort natürlich „rein zufällig“ sitzen und sie war sich ganz sicher, dass er sie ansprechen würde, egal ob nun schwul oder nicht.


Sein Verhalten in dieser Nacht fand sie im Übrigen äußerst bemerkenswert. Seine Zurückhaltung und besonders die Wahrung des Abstandes ließen sie darauf schließen, dass er ein sehr feinfühliger Mensch mit großem Respekt Frauen gegenüber, war. Das würde auch wieder die Schwulentheorie bestätigen, denn Journalisten gegenüber, und das war schon lange bekannt, konnte er äußerst schroff, ja sogar rabiat sein. Einer von Rebeccas Berufskollegen hatte Piller sogar einmal angezeigt, weil dieser ihm sein Notebook zerstört hatte, als er die paar Sätze, die Piller ihm erwidert hatte, schnell aufschreiben wollte, um sie nicht zu vergessen. Allerdings hatte er schnell die Anzeige zurückgezogen, als er ebenfalls ein Anwaltsschreiben zugesendet bekommen hatte, wegen angeblicher Überschreitung der Persönlichkeitsrechte. Dies bedeutete für Rebecca, dass die Kontaktaufnahme wahrscheinlich leichter war, aber die Nuss, nämlich das Interview, noch lange nicht geknackt war.


Zunächst wollte sich Rebecca erst einmal Nassau ansehen, um mit Piller überhaupt erst einmal eine neutrale Gesprächsgrundlage zu haben, denn sie wollte natürlich nicht gleich mit der journalistischen Tür ins Haus fallen. Außerdem interessierte sie gerade nach der nächtlichen Begegnung auch sehr der Mensch Gerald Piller und nicht nur der Schriftsteller.


Nassau machte ihr das Sight-Seeing relativ leicht, denn die Sehenswürdigkeiten waren sehr dünn gesät und konnten in wenigen Stunden besichtigt werden. Vielleicht blieb sogar noch etwas Zeit, um am Nachmittag kurz ins Meer zu springen. Für Rebecca eine außerordentlich verlockende Versuchung.


Alle wichtigen Gebäude der Verwaltung und des Parlaments waren noch Bauten aus der Kolonialzeit, die Rebecca sich alle von außen ansah. Über das berühmte Piratenmuseum hatte sie sich gleich nach dem Frühstück schon im Internet informiert, worauf sie den Entschluss gefasst hatte, diese Sehenswürdigkeit von ihrer Liste zu streichen. Aber die Queens-Staircase, eine 65-stufige Treppe, ursprünglich von Sklaven erbaut, ließ sie sich doch nicht entgehen. Oben auf der Treppe hatte man einen guten Blick auf den einzigen Wasserfall der Bahamas, der allerdings nicht natürlichen Ursprungs war. Leider fiel sie dort einem Amerikaner auf, der sie von da an auf Schritt und Tritt unbedingt begleiten wollte und sie permanent zu einem Drink einlud und von ihrer höflichen Absage keinerlei Notiz nahm. Zu dem quasselte er ihr permanent die Ohren voll, sodass sich Rebecca schon beinahe überlegte an ihm ihre Wehrhaftigkeit auszuprobieren. – Nur ein bisschen natürlich!


Doch mit einem Mal war er wie vom Erdboden verschluckt. Wahrscheinlich hatte ihn seine Ehefrau entdeckt, denn er trug einen Ehering und musste jetzt wohl wieder den braven Gatten spielen. Gottlob war ihr dieses“ Prachtexemplar“ von Mann nicht in der letzten Nacht begegnet. Wahrscheinlich würde er heute früh mit gebrochener Nase im Krankenhaus sitzen und niemandem erklären wollen, woher er diese Blessur hatte.


Tatsächlich blieben Rebecca noch 2 Stunden für einen Strandbesuch. Mit ihrem royal-blauen Bikini bildete sie einen aufregenden Kontrast zum schneeweißen Sand. Nach dem Bad im Meer ließ sie sich auf einem Handtuch von der Sonne trocknen und betrachtete, auf dem Bauch liegend, die kleinen Schatten, die einige größere Sandkörner durch die sehr schräg stehende Sonne bildeten. Gerald Piller hatte recht, Sandkörner bilden einen Schatten!



VI


Rebecca saß in der Meyer´s Bar, die nach den ihr bekannten Unterlagen eine Stammbar Gerald Pillers war. Es war ein, für die Strandnähe, relativ ruhiges Lokal, in der sogar einige karibische Gerichte angeboten wurden. Beim Blick auf die überschaubaren Angebote wurde sie jedoch sofort fündig, denn fast die Hälfte aller Gerichte waren aus Fisch und Meeresfrüchten zubereitet. Speisen, denen sie den Fleischgerichten gegenüber deutlich den Vorzug gab .


Als Vorspeise hatte sie sich schnell für ein Ceviche, einen Salat aus rohem Fisch und diversen Gemüsen, verfeinert mit frischem Korianderkraut und angemacht mit Limettensaft und wenig Öl, entschieden.


Als Hauptgericht sollte später noch eine kleine Portion Zackenbarsch auf kreolische Art mit Reis als Beilage folgen.


Den von der Bedienung empfohlenen Wein lehnte sie ab und entschied sich für einen Cider, denn die Besichtigungstour hatte sie nicht nur hungrig, sondern auch sehr durstig gemacht. Dementsprechend schmeckte auch der erste Schluck aus dem geeisten Glas mit dem ebenso kalten Bier einfach köstlich. Dazu zogen aus der kleinen Küche, aus der Rebecca eifriges Klappern hörte, bereits verführerische Düfte in ihre Nase.


Gerade als ihr die Vorspeise serviert wurde, ging die Tür auf und aus der Dunkelheit der Straße betrat Gerald Piller die auch nicht gerade lichtdurchflutete Bar. Rebecca tat so, als hätte sie sein Eintreten nicht bemerkt und senkte ihre Nase über das gereichte Ceviche, was sie ohnehin vorgehabt hatte, denn sie liebte es, vor dem Gaumengenuss erst einmal die vielfältigen Aromen einer Speise zu inhalieren. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie trotzdem den eingetroffenen Gast, der sofort freudig und gestenreich nicht nur von der Bedienung, sondern auch vom Barkeeper und sogar dem Koch, der dazu auf Zuruf seiner Mitarbeiter extra aus der Küche gelaufen kam, begrüßt wurde. – Der Tipp mit diesem Lokal als Stammbar war scheinbar goldrichtig!


Rebecca hob den Kopf, natürlich nicht genau in seine Richtung und ergriff die Gabel, um sich als erste Kostprobe einen kleinen Bissen in den Mund zu schieben. Gerald Piller wurde vom Kellner zu einem freien Tisch geleitet, der offensichtlich für ihn reserviert war, denn es stand bereits eine Flasche darauf. Auf dem Weg zu diesem Tisch schien er die anderen Gäste zu mustern und blieb dann mit seinem Blick an Rebecca hängen. Er hielt den Kellner am Arm fest und sprach leise mit ihm, wobei er mit seinen Augen kurz auf sie deutete, worauf dieser die Flasche wieder vom Tisch nahm und sich ins Halbdunkel einer Nische zurückzog, während Gerald Piller Rebeccas Tisch ansteuerte. Ihr Plan schien aufzugehen!


„Guten Abend, Fremde der Nacht“, mit dieser etwas ungewöhnlichen Begrüßung blieb er vor ihrem Tisch stehen.


Rebecca tat so, als würde sie erst jetzt Notiz von ihm nehmen und blickte ihn – hoffentlich erstaunt – an, die Gabel auf halben Weg, zwischen Teller und Mund eingefroren. Aber ihre Antwort war wie immer bei ihr sehr schlagfertig: „Hallo, edler Fremder aus der Dunkelheit!“ Erst jetzt wanderte die Gabel weiter in ihren Mund.


"Warum edel?“


Rebecca sah ihm in die Augen. Es war ein sehr warmherziger aber neugieriger Blick, der sie traf, aber in keiner Weise berechnend oder fordernd. Er schien sich wirklich zu freuen, sie hier zu treffen.“ Edel deshalb, weil Sie gestern sehr behutsam mit mir ein Gespräch geführt hatten, ohne in irgendeiner Form aufdringlich zu sein und sehr großen Respekt vor mir zeigten, genauso wie jetzt gerade auch wieder. Sie stehen vor mir und wirken, trotz aller Präsenz, äußerst zurückhaltend. Sie setzen sich nicht wie selbstverständlich in meine Nähe, sondern sie warten meine Reaktionen ab. Das nenne ich edel! Wenn ich Ihnen jetzt sagen würde, dass Sie bitte gehen sollten dann würden Sie das ohne Murren tun und vermutlich auch in ihren Gedanken kein abfälliges Wort über mich fallen lassen.“


Piller verzog seinen Mund zu einem schwachen Lächeln. Seine Augen wurden für Rebecca auf eine sympathische Art schmäler, wobei sich eine Augenbraue, die Rechte, leicht nach oben verzog.“ Wow, das nenne ich mal eine echte Analyse! Ich hoffe nur, dass ich diesen", er zögerte kurz, „edlen Eindruck bei Ihnen bewahren kann. Wie ich sehe, sind Sie aber gerade beim Essen, da sollte ich sie eigentlich nicht stören.“


"Nein, bleiben Sie nur! Setzen Sie sich zu mir, das Ceviche ist ja kalt und dann kann man sich doch Zeit lassen dabei und sich auch noch gut unterhalten."


Gerald Piller holte einen freien Stuhl vom Nachbartisch. Rebecca beobachtete ihn dabei. Er trug ein einfaches blaues T-Shirt und dazu eine petrolfarbene leichte Sommerhose, eine Farbkombination, die ihm in ihren Augen sehr gut stand. Wenn es Rebecca nicht schon besser wusste, hätte sie ihn auf Anfang 50 geschätzt. Sie wusste aber aus seiner Biografie, dass er zehn Jahre älter war, aber die Muskeln seiner Oberarme wirken immer noch gut trainiert. Überhaupt war er sehr muskulös und der leichte Bauchansatz passte für sie ebenfalls stimmig zu seiner Erscheinung. Er trug die Haare sehr kurz geschoren. Rebecca vermutete, dass er ohnehin nicht mehr viel Haupthaar besaß. Doch seine, für sie faszinierendsten Merkmale waren seine Augen und die von einem kurzen Bart eingerahmte Mundpartie. Dieser Mann könnte ihr durchaus gefallen und dazu noch diese Manieren! Der Abend könnte interessant werden!
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Gerald hatte in diesem Augenblick ungefähr den gleichen Gedanken. Diese Frau hatte Spontanität mit diesem einen Erklärungssatz bewiesen, die ihm ungeheuer imponierte. Er liebte Frauen, die solch einen geistigen Esprit besaßen, weil dann für ihn Gespräche entstanden, die ihn selbst forderten und aus deren Sätzen er seine Anregungen für sein schriftliches Schaffen entnahm. Zudem war sie auch optisch äußerst attraktiv, wobei ihre körperlichen Attribute alle seine Vorlieben ansprachen. Vielleicht war sie ein bisschen jung für ihn, er schätzte sie so Mitte bis Ende 30. Ihr kurzes körperanliegendes weißes Kleid legte bei ihr im Sitzen ein paar makellose, schlanke Beine frei, denen man trotzdem ansah, dass sie diese nicht nur zum Sitzen unter einem Tisch benutzte. Auch ihre genauso langen schlanken Arme, die in feingliedrigen Händen endeten, zeugten davon, dass sie vielen sportliche Aktivitäten fröhnte. Ihre dunkelblonden Haare, die sie schulterlang trug, umrahmten ein fein gezeichnetes Gesicht aus dem ein wacher Blick ihn interessiert musterte. Eine wohlgeformte gerade Nase stand über einem ebenso geraden Mund, der beim Lächeln, das sie ihm gerade schenkte, links und rechts von feinen Grübchen eingerahmt wurde. In der Gesamtheit ein überaus ausdruckstarkes Gesicht, mit einer Mimik, die, so seine Erfahrung, auf hohe Intelligenz schließen ließ, was sie aber durch ihre Antwort ohnehin schon bewiesen hatte.


An ihre Vorspeise konnte er auch erkennen, dass sie Fischgerichten nicht abgeneigt war. Eine Vorliebe, die er auch teilte. Immer wenn er sich auf den Bahamas aufhielt, ernährte er sich als Proteinquelle fast ausnahmslos von dem, was das Meer hergab. “Ich hoffe, das Ceviche schmeckt ihnen? Sie haben sich da wirklich eine Spezialität des Hauses herausgesucht!“


Sein Gegenüber kaute erst einmal genüsslich zu Ende, wobei sie aber bereits zustimmend nickte. Dabei hob sie, wie um dies noch zu betonen, ihre schönen, zarten Augenbrauen.“ Ganz vorzüglich, vor allem die Abstimmung des Gemüses mit etwas Papaya ist sehr gelungen und der Limettensaft betont noch den Eindruck des Erfrischenden. Ich kann Ihnen das durchaus auch empfehlen!“


Gerald lehnte dankend ab: „ich wurde heute schon bekocht, übrigens auch mit Fisch. Selma kocht wirklich ausgezeichnet.“


"Selma, so heißt Ihre Frau?“ Sie lehnte sich kurz zurück, wobei sie eine gewisse Angespanntheit bei dieser Frage nicht verheimlichen konnte. Gerald nahm diese Beobachtung gerne zur Kenntnis. Sie schien sich auch für ihn zu interessieren!


„Selma ist meine Haushälterin. Ihre Familie lebt schon seit der Kolonialzeit hier auf den Bahamas.“


"Na dann wird sie wohl nicht immer gut auf die nach wie vor hier vorherrschenden britischen Gepflogenheiten zu sprechen sein,“ vermutete Geralds Gesprächspartnerin.


„Nein, nein, die Sache verhält sich ganz anders. Sie ist eine typische Engländerin. So distinguiert, wie sie sich gibt, entstammt sie wahrscheinlich einer Adelsfamilie, die im Laufe der geschichtlichen Verwirrungen wohl ihr Vermögen verloren hatte, und deshalb nicht wieder in die Heimat zurück gegangen war, aber sich hier im eigenen herrschaftlichen Haus ihren Lebensstandard bewahrt hat.“ Gerald beugte sich leicht über den Tisch vor: „ich habe sie schon einmal danach gefragt, aber sie hat mich dabei nicht gerade freundlich angeblickt und keine eindeutige Antwort gegeben.“


" Was hat sie denn gesagt?“


"Ihre Antwort ist eigentlich typisch für ihren Humor, den ich sehr an ihr schätze. Sie sagte: euch Krauts würde es wohl passen, englischen Adel als Angestellte zu beschäftigen, quasi als Entschädigung für den verloren gegangenen Krieg!“ Auf meine Erwiderung, dass ich da noch gar nicht geboren war und deshalb keine Entschädigungen erwarte, lachte sie herzerfrischend los, holte eine Flasche Rum und zwei kleine Gläser aus der Küche und stieß mit mir auf den Frieden hier im Hause und auch im Allgemeinen an.“


"So wie Sie von ihr sprechen, kennen Sie sie schon recht lange?“


"Ja, seit ich das Haus hier in Nassau gekauft habe, also vor sechs Jahren. Und da hatte sie sich gleich bei mir auf mein Inserat beworben und im Laufe der Zeit habe ich sie sehr schätzen gelernt. Sie ist eine Seele von Mensch und hat mir anfangs, in meiner Eingewöhnungszeit, hier sehr geholfen.“


Mittlerweile war das Ceviche aufgegessen und den Cider hatte sie ebenfalls ausgetrunken. Als die Bedienung den leeren Teller abräumte, fragte Gerald, ob sie denn noch ein solches Getränk trinken möchte. Auf ihr Nicken hin bestellte er ein Bier und einen weiteren Cider, was ihm einen erstaunten Blick seitens des Kellners einbrachte. Sein Gegenüber hatte diesen ebenfalls bemerkt: „Sie trinken wohl sonst kein Bier?“


"Nur sehr selten und hier, glaube ich, ist es das erste Mal.“


"Was trinken Sie denn dann?“


"Ich habe hier meine eigene Flasche Scotch, den ich sehr liebe und genieße, und dazu einfach nur Wasser. Aber in Ihrer Gegenwart, denke ich, wird mir das Bier hervorragend schmecken. Wissen Sie, ich bin eigentlich Münchner,.….“


"Ah, dann kann ich mir schon denken, dass sie allen nichtbayerischen Biersorten eher kritisch zugetan sind, von wegen Reinheitsgebot und so.“


Wieder so eine spontane Bemerkung, die Gerald als sehr positiv bewertete.“ Das ist so in etwa der Grund, aber Sie sehen mich jetzt hoffentlich nicht als engstirnig an, wie es vielen meiner bayerischen Landleute angedichtet wird.“ Für Gerald war es eigentlich Zeit sich vorzustellen, aber nachdem er im Flugzeug gesehen hatte, dass sie ROTE BOUGAINVILLES gelesen hatte, wollte er sich noch nicht gleich zu erkennen geben. Vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt, und er hoffte schon jetzt, dass sie ihm das dann verzeihen würde.“ Ich glaube es ist an der Zeit, mich vorzustellen: Robert Sailer!“


Er sah kurz, wie sich kaum bemerkbar eine Augenbraue bei ihr hob und um ihre Mundwinkel ein süffisantes Lächeln versuchte sich auszubreiten, von ihr aber sofort wieder abgebrochen wurde.
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So, so, du sagst mir also noch nicht deinen richtigen Namen! Eigentlich nicht mal schlecht, da du weißt, dass ich mehrere deiner Bücher schon gelesen habe. Du willst mich also nicht als Fan kennenlernen, von denen du ja schon genug hast. – Rebecca war sehr angetan, dass sich hier eine kleine Charade entwickeln würde. “ Mein Name ist Grit! Grit Hansen.“ Natürlich wählte sie jetzt auch einen anderen Namen, denn ihr eigentlicher wäre Gerald Piller ja ebenfalls bekannt gewesen. Es breitete sich eine richtige Vorfreude in ihr aus, wie sich das weiter entwickeln würde, aber es war ihr auch bewusst, dass dieser Umstand ihr Vorhaben, nämlich das Interview, nun erschweren würde.


Der Zackenbarsch und die beiden Biere wurden serviert und wieder zeigte sich Gerald – erneut sehr angetan von Rebeccas Wahl. "Der Zackenbarsch ist hier in den heimischen Riffen sehr häufig, man kann ihn also noch verspeisen, ohne gleich ein schlechtes Gewissen zu haben. Überhaupt wird mittlerweile auf den Bahamas wenigstens ein bisschen darauf geachtet, was man dem Meer entnimmt. Allerdings gibt es immer noch genügend reiche Amerikaner, die sich einen Dreck darum scheren und einheimische Fischer mit ausreichenden Summen bestechen, um dann dem vermeintlichen Sport der Hochseefischerei zu frönen. Nicht selten landen dann solche erbeuteten Fische, meist Marlins oder Barracudas, nicht im Kochtopf, wie es sinnvoll wäre, sondern verrotten nach dem obligaten Wiegen im Hafenbecken und dienen allenfalls noch als Nahrung für die dort ansässigen Krebse.“


"Ja, das halte auch ich, gerade weil ich Fisch sehr gerne esse, für eine Riesensauerrei,“ pflichtete Rebecca ihm bei.“ Überhaupt sollte jegliches Töten aus Sportzwecken und wegen der Trophäensammlerrei, so wie es Hemingway noch glorifiziert hat, weltweit verboten werden!“


"Ich glaube, wir wechseln lieber das Thema, sonst wird Ihnen noch der Appetit verdorben und dafür ist der Zackenbarsch wahrlich zu schade.“ Piller lehnte sich in seinem Stuhl etwas zurück, nahm sein Bierglas in die Hand und betrachtete es sinnierend. "Warum sind Sie hierher auf die Bermudas gereist?“ Die Frage kam wie ein Pistolenschuss.


Rebecca lächelte ihn freundlich an." Auch wenn es für Sie, rein nach meiner Kleidung, wohl nach Urlaub aussieht, so ist es doch beruflich. Ich bin Journalistin und habe den Auftrag, hier jemanden zu interviewen!“


"Ein Interview, das muss ja eine bedeutende Person sein, dass Sie extra von Deutschland hierher jetten!“


"Naja, ob er wirklich so bedeutend ist, wird sich für mich schon noch herausstellen.“ Rebecca wiegte ihren Kopf hin und her, vergaß aber nicht die Gabel still zu halten, sodass der kreolische Reis nicht herunterfiel." Aber ich kann auf jeden Fall das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden und auch ein wenig dem Baden im Meer nachkommen, einer meiner Lieblingsbeschäftigungen."


"Wer soll denn der Interviewpartner sein?“ Geralds Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, die seinem Gesicht nun eine gewisse ablehnende Schärfe verliehen.


Aufgrund der Wendung des Gesprächs hatte sich Rebecca nun kurzfristig doch entschlossen, aufs Ganze zu gehen, denn jetzt irgendeinen imaginären Interviewpartner aus dem Hut zu zaubern, würde die ganze Situation erheblich erschweren und sie müsste den ganzen Auftrag von hinten her aufzäumen." Ich soll einen deutschen Schriftsteller interviewen, der eine Literaturauszeichnung erhalten hat.“ Sie beobachtete, zwar unauffällig, aber doch genau die Reaktion ihres Gegenübers. Die Augenschlitze wurden noch ein bisschen enger, während sich kurz ein spöttisches Lächeln auf seinen Lippen abzeichnete, aber Piller hatte sich schnell wieder im Griff und spielte seine Rolle weiter.


"Und warum müssen Sie dann auf die Bahamas reisen? Können Sie ihn nicht in Deutschland zu einem Gespräch einladen? Oder machen Sie einen Kontakt über Internet mit ihm aus! Sie schreiben die Fragen auf und der antwortet.“ Er griff zu seinem Bier und tätigte einen tiefen Schluck.


Rebecca, die ihren wirklichen Namen noch nicht preisgeben wollte, versuchte ihm die Schwierigkeiten zu erklären, vor allem die Ressentiments, die Gerald Piller gegenüber Journalisten hegte. Dabei wurde sie emotionaler und musste sich beherrschen, nicht mit der Gabel wie mit einem Taktstock durch die Luft zu fuchteln. Ihre dargelegten Gründe und die Schwierigkeiten, die sie erwartete brachte sie dabei mit großer Leidenschaftlichkeit zum Ausdruck. Sie vergaß völlig den noch nicht aufgegessen Zackenbarsch. Erst als Piller ihren Arm sanft fest hielt beendete sie ihren Redeschwall.


Er prostete ihr zu. „Sie müssen bei so vielen Worten richtig durstig geworden sein.“ Er sah sie fast ein wenig mitleidig an und sagte dann mit entwaffnender Offenheit: „Mein Name ist nicht Robert Sattler, sondern Gerald Piller!“


Rebecca setzte ihr Bierglas ab und sah ihm tief in die Augen: “ Ich weiß!“


Gerald beugte sich leicht am Tisch zu ihr vor. "Wir können gerne weiter miteinander sprechen, aber ich werde DIR keine Fragen zu meinen Werken beantworten!“ Er hob noch einmal sein Glas und sah sie freundlich lächelnd an. "Ich habe es mir fast schon gedacht, nach der Lektüre im Flugzeug.“


Rebecca suchte wie zufällig seine auf dem Tisch liegende Hand und strich ganz leicht über dessen Finger. "Sprichst DU mit mir wenigstens über den Menschen Gerald Piller?“


Er sah ihr mit seinen grünbraunen Augen fest in die ihrigen, wobei sich die Schlitze langsam weiteten. "Wir werden sehen, es kommt wohl auf dich und deine Fragen an.“


Rebecca glaubte kurz, oder bildete sie sich es nur ein, dass sich für einen Moment der Vorhang der Ablehnung etwas zu Seite gezogen hatte, sich aber gleich darauf wieder schloss. Sie glaubte sogar dies zu verstehen, denn er zeigte Interesse an ihr, wollte aber nichts von sich preisgeben, das sie journalistisch hätte ausnützen können. Bemüht, die nun angespannte Situation wieder zu lockern, nahm sie ein paar Bissen von ihrem Essen, das nun aber leider schon zu kalt war und deshalb die Aromen nicht mehr so dominierend schmeckbar waren. Sie kaute trotzdem genüsslich und leckte sich anschließend betont lasziv über ihre Lippen, dabei auch das letzte Reiskorn erwischend, das sich keck versucht hatte im Mundwinkel vor dem Verzehr zu verstecken. Dabei sah sie Gerald sinnlich und wie sie hoffte, nicht zu vordergründig herausfordernd an. Dabei reifte in ihr die nicht unangenehme Erkenntnis, dass ihr dieser Mann nicht nur intellektuell, sondern auch rein optisch durchaus gefallen würde. Ein leichtes Kribbeln, das sich von ihrer Magengrube sanft in ihren Unterleib hin ausbreitete, war ein untrügliches Zeichen. Unter dem Tisch, unbemerkt, rieb sie ihre Oberschenkel leicht aneinander und es entstand in ihr ein Gefühl der wohligen Wärme. "Köstlich, dieser Fisch! Ich glaube, ich werde morgen auch wieder hier essen!“ Sie versuchte, ein in ihr aufsteigendes körperliches Verlangen zu unterdrücken. So lange kannte sie Gerald Piller nun auch noch nicht! Und außerdem dachte sie doch bis vor Kurzem, dass er homosexuell war. Aber allein wie er sie jetzt ansah, war diese Behauptung wohl nicht mehr länger zu halten. In seinen Gesichtszügen schien sich etwas Warmherziges, Sehnsüchtiges zu manifestieren, das im gelungenen Kontrast zu einer undefinierbaren Einsamkeit, ja sogar Traurigkeit stand.


"Trinken wir noch etwas? Einen Cocktail?“


"Nein, du hast auf deinen Whisky verzichtet, um mit mir ein Bier zu trinken. Wenn es dir recht ist, dann trinke ich nun mit dir einen Scotch!“


Er gab sich einen Ruck und alle vorher gezeigten Gefühle, die sich in seinem fast jungenhaften Gesichtsausdruck widerspiegelten, aus dem große Lebensfreude und Witz herausschossen veränderten sich urplötzlich. Seine Augen weiteten sich und die Pupillen wurden im spärlichen Licht der Bar zu großen schwarzen Löchern, aus denen aber große Anerkennung hervorquoll.“ Aber gerne, ich kenne nur wenige Frauen, die Whisky trinken.“


Rebecca lächelte:" Nun ich habe es noch nicht versucht, aber in deiner Gegenwart ist eine Degustation vielleicht sogar ein Erlebnis!"


"Die Bar hat glücklicherweise einen außerordentlichen Bestand an Scotch, aber auch Bourbon, wobei ich den Scotch deutlich bevorzuge. Also Scotch?“


Rebecca nickte.


"Dann nehmen wir zunächst einmal etwas, das nicht extrem in die eine oder andere Geschmacksrichtung tendiert. Vielleicht ein Cragganmore? Ja, ich glaube der ist richtig.“ Er winkte der Bedienung und orderte seine Bestellung mit zwei Gläsern.


Der Kellner sah ihn wieder kurz verwirrt an: "Not your own bottle?"


"No thanks, not yet, perhaps later."


"Welcher Whisky ist denn in deiner Flasche?“ Rebecca wunderte sich kurz, wie fließend sie beide vom Sie ins vertraute Du übergegangen waren, ohne darüber viel Aufhebens zu machen.


"Ich bevorzuge eher Inselwhiskys, die sind in ihrem Geschmack deutlich stärker getorft, aber für einen Erstversuch meist etwas gewöhnungsbedürftig. In meiner Flasche ist Lagavullin von der Isle of Islay." Seine Augen sprühten förmlich vor Begeisterung. Er musste ein großer Fan dieses Destillats sein!


Rebecca hoffte fast darauf, dass diese Begeisterung von ihm auf sie überspringen würde. Sie überlegte sich aber auch, ob sie ihm, falls ihr das Getränk nicht schmecken sollte, etwas vorspielen sollte. Vielleicht wäre er dann ihren Fragen gegenüber etwas zugänglicher.


Die zwei Gläser kamen an ihren Tisch.


Rebecca blickte Gerald herausfordernd an: "Du bist der Whiskykenner, nun zeig mir, wie er getrunken wird! Ich weiß nicht viel, außer dass Scotch auf Eis eine Todsünde ist.“


"Da weißt du schon deutlich mehr als die Meisten.“ Das Leuchten in seinen Augen vertiefte sich.


Er nahm das Glas in beide Hände und umschloss es, sodass nur oben die Öffnung frei blieb. “ Zuerst muss man den Geruch in sich aufnehmen. Whiskytrinken hat mit vielen Sinnen zu tun, wobei dem Olfaktorischen eine mindestens genauso große Rolle zukommt wie später dem Geschmack. Auch die Farbe ist nicht unwichtig, dass habe ich dir gerade eben fast unterschlagen, da ich die Marke sehr gut kenne, entschuldige bitte!“


Er legte seine Hand kurz auf Rebeccas Handrücken, wobei sich in ihr von der berührten Stelle aus ein angenehmes Prickeln in ihrem Körper ausbreitete, so als wenn ihr Blut diese Haptik auf den gesamten Körper verteilen würde. Sie griff erst dann zu ihrem Glas, als er die Hand wieder um das seinige schloss. Aber dieses warme Gefühl blieb in ihr. So einfach dieser Kontakt war, so viel löste dieser in ihr aus. Sie sehnte sich förmlich danach! Ihr Körper reagierte auf diesen Mann, wie sie es schon lange nicht mehr erlebt hatte!


Der Inhalt des Glases roch erdig, leicht grasig, sie glaubte sogar etwas Heu zu erkennen und teilte ihre Eindrücke Gerald genau so mit.


Es schaute sie unvermittelt fast fassungslos an. Während dieser fast quälenden Pause weitete sich sein Blick noch mehr, dann erschienen ein paar tiefe Furchen auf seiner Stirn. "Du hast mich angelogen!“


"Wieso?“


"Der Heu-Geruch, auf den kommt man nicht so leicht, da muss man schon Kenner sein! Oder du bist ein Naturtalent! So, jetzt nimm einen kleinen Schluck und halte ihn auf der vorderen Spitze deiner Zunge. Dann sauge ein bisschen Luft ein, so wie beim Schlürfen, und lass die Tropfen langsam nach hinten laufen und erst dann schluckst du es herunter. Ich bin gespannt, was du jetzt wahrnimmst!“


Er machte es ihr vor und Rebecca folgte seinem Beispiel. Aufgrund dieses Procedere mussten sie gezwungenermaßen schweigen, sahen sich dabei gegenseitig in ihre Gesichter. An dem kleinen, fast unmerklichen Spiel seiner Mimik konnte sie genau erkennen, wie weit der Whisky seinen Weg in Geralds Mund bereits genommen hatte. Ein sehr wohlgefälliger Blick signalisierte ihr, dass er nun geschluckt worden war. Gerald öffnete seine Lippen fast sinnlich, – nein, sie sind wirklich sinnlich und sog noch einmal Luft, fast wie ein ergebenes Seufzen, ein. Es stellte sich ein warmes Lächeln ein, das die Grübchen um seine Mundwinkel noch deutlicher zum Vorschein brachte.


Das Aroma des Getränks streichelte sanft Rebeccas Gaumen, während sich mit jedem Millimeter, den die Flüssigkeit auf ihrer Zunge zurücklegte, ein wohliges Brennen ausbreitete, verbunden mit Eindrücken von Holz, dazu etwas, das sie als schweres Parfum bezeichnen würde. Dann beim schon sehnsüchtig erwarteten Schlucken war es fast so, als fänden in ihrem Rachen kleine Explosionen statt, die sich sanft bis unter ihr Schädeldach aus weiteten. Sie war so fasziniert von diesem Erlebnis, dass sie erst nach einer Weile Geralds fragenden Blick bemerkte, wobei sie auch glaubte, dass er an ihrer Mimik bereits ablesen konnte, wie gut ihr dieser Schluck getan hatte. Sie hatte Scotch schon öfter getrunken, aber nicht so, auf diese fast ehrfürchtige Art und Weise und sie stellte fest, dass sie dafür regelrecht eine Belohnung erhalten hatte durch den Whisky. Mit diesem einen Schluck konnte sie Geralds Begeisterung für derlei Destillate nachvollziehen. Und sie spürte, dass ihre Zuneigung für diesen Mann ebenfalls stark zunehmend war! Sie lächelte ihn an und ergriff nun seine Hand, wobei sie kleine Blitze auf ihren Fingerspitzen zu spüren glaubte. "Fantastisch!“ Sie beschrieb ihre Empfindungen, während sie mit der anderen Hand das Glas noch einmal zur Nase führte und den noch immer vorhandenen Abgang mit einer weiteren Duftnote bekräftigte. "Jetzt weiß ich auch, warum Whisky nie als Schnaps bezeichnet wird, zumindest nicht von Kennern!“


Gerald wiegte leicht den Kopf: "Naja, es gibt auch Whiskys, die eher Schnaps als Whisky sind. Aber die muss man gottlob ja nicht trinken!" Er hatte seine Hand nicht weggezogen und schien diesen zarten Kontakt nicht aufgeben zu wollen. Im Gegenteil, er beugte sich am Tisch zu Rebecca vor, wobei er ihre Hand ebenfalls näher heranzog. Rebecca machte diese Bewegung mit, es kam ihr völlig natürlich vor, dass seine Augen, seine Nase und sein Mund ihr immer näher kamen, bis sich, fast erlösend, ihre beiden Lippen trafen!


Dieser Kuss war so zärtlich, Gerald hatte seinen Mund nicht geöffnet, im Spiel ihrer Lippen, die sich gegenseitig drückten und fast vorsichtig betasteten. Dabei konnten sich beide noch einmal das Aroma des Whiskys gegenseitig spenden und auch wahrnehmen.


Geralds Griff an ihrer Hand wurde kurz fester, dann ließ er sie unvermittelt los. Ihre Münder lösten sich dagegen nur langsam voneinander. Wie aus einem Nebel auftauchend sah Rebecca wieder die Nase und die Augen Geralds, aus denen eine immense Wärme und Sehnsucht hervortauchten. Beide sagten nichts. Sie sahen sich nur an. Seine leicht hängenden Lider verliehen ihm ohnehin einen sanften Blick, durch den sie aber glaubte, große Sympathie, für sein Gegenüber zu entdecken.


Vielleicht wird das ja doch noch etwas mit der Story! Sie schämte sich in ihrem Inneren fast für diesen Gedanken. Aber sie bemerkte auch ein sanftes Ziehen in ihrem Unterleib. Wieder rieb sie leicht ihre Oberschenkel aneinander.


Gerald stand kurz auf, um an der Bar etwas zu ordern. Rebecca konnte sehen, dass sich seine Hose vorne leicht ausgebeult hatte.


Er musste seinen Erregungszustand ebenfalls bemerkt haben, denn er sah kurz an sich herunter und versuchte dann mit der Hand in der Hosentasche, die Verdickung zu kaschieren. Als er zurück kam, wirkte er auch leicht verunsichert, wahrscheinlich wegen der Sorge, dass sie es bemerkt haben könnte.


Da haben wir Frauen es leichter. Bei uns sieht man es äußerlich nicht, dachte sich Rebecca und war doch selbst überrascht, wie sehr auch sie dieser Kuss, konnte man ihn denn so nennen, ganz ohne Zunge, selbst körperlich, aber auch psychisch aufgewühlt hatte.


"Sie sind eine unglaublich faszinierende Frau! Hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?“ Mit diesem Kompliment stand Gerald vor ihrem Tisch.


"Waren wir nicht schon längst, zwar ohne Absprache aber immerhin doch, zum DU übergegangen?“ Rebecca sah ihn schelmisch von unten her an, wobei sie bewusst mit ihrem Blick etwas länger auf der von seiner Hand verdeckten Stelle seiner Hose verweilte. "Und nein, das hat mir so noch niemand gesagt.“


Gerald nahm die Hand, noch etwas mehr verunsichert aus der Hosentasche, seine Erektion war mittlerweile wieder abgeklungen. "Ich glaube, der Kuss hat mich etwas verwirrt, aber ich fand es als bestes Zeichen meiner Hochachtung vor – Dir!“ Er lächelte, aber eher sinnierend, in sich hinein. "Ich wollte dich auf keinen Fall überrumpeln.....!"


"Nein, so habe ich es auch nicht aufgefasst, zumal ich deinen anschließenden Blick auch gesehen habe. Außerdem lass ich grundsätzlich Nichts zu, was ich nicht will! Ich habe diese Zärtlichkeit auch genossen, und sei dir sicher, ganz ohne Hintergedanken.“ Wieder schämte sich Rebecca ein klein wenig vor sich selbst, da sie ja diesen Hintergedanken gehabt hatte. Aber nur kurz, redete sie sich selbst ein.


"Was ist, sollen wir noch etwas zu trinken bestellen?“ Gerald sah sie fragend an.


"Nein, danke, ich habe den Whisky noch nicht zu Ende genossen und ich glaube noch etwas anderes zu konsumieren würde seiner Bedeutung nicht gerecht! Außerdem spüre ich eine gewisse Müdigkeit, in Deutschland ist es ja jetzt bereits früher Morgen!“


"Für diese Aussage könnte ich dir jetzt sofort noch einen Kuss geben! "


"Was, für die Müdigkeit?“ Rebecca stellte sich bewusst naiv.


"Nein," Gerald lächelte breit, "für deine Einschätzung der Bedeutung des Whiskys! Da hast du etwas in mir angeschlagen, das wirklich einen weiteren Kuss wert wäre!“


"Aha, du bezahlst also mit Küssen, wenn man dir die richtigen Antworten gibt!“


Gerald rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, um nach einer Antwort zu suchen, aber es kam nur ein nicht definierbares Gestammel heraus.


Rebecca legte ihm die Hand auf die Schulter. "Du musst dich nicht rechtfertigen. Meine spitze Zunge bringt mich selbst auch manchmal in Bedrängnis.“ Sie sah ihn an, und sie stellte fest, dass sie ihn gerne ansah! "Ich würde es sehr genießen, wenn du mich noch zu meinem Hotel begleiten würdest, es ist nicht weit.“ Wieder sah sie ihn an, hoffentlich nicht zu lange! "Und dann können wir uns noch einmal über den Kuss unterhalten!" Mit einem koketten Lächeln erhob sie sich vom Stuhl.


Rebecca bestand darauf, ihre Mahlzeiten selbst zu bezahlen, denn Gerald ließ sich nicht davon abbringen, die Getränke zu übernehmen.


Dann schlenderten sie durch die Türe hinaus in die immer noch schwüle karibische Nachtluft. Sie gingen nebeneinander, wobei sich der Abstand ihrer Körper jeden zurückgelegten Schritt immer mehr verringerte, bis sich zuerst ihre Hüften berührten. Und weil beide dann nicht wussten, was sie mit dem jeweiligen Arm auf dieser Seite machen sollten, ergriffen sie fast gleichzeitig die Hand des Anderen. Sie sprachen kaum ein Wort, sondern genossen die gegenseitige Nähe. Rebecca spürte eine Vertrautheit --- nein hier baute sich eine Seelenverwandtschaft auf! Und das nach einem einzigen Abend!


"Sehe ich dich wieder?“ Gerald brachte diese Frage mit etwas belegter Stimme hervor, als sie das Hotel erreichten.


"Rebecca gluckste: "Natürlich, wegen dir bin ich doch hierher gereist. Schon vergessen?“


Er schien irgendwie erleichtert, aber er machte trotzdem einen Schritt zurück. "Ja, ja das Interview!“ Sein Blick schweifte in die Ferne, kam aber bald zurück und verhielt an Rebeccas Augen. "Ich habe da meine Prinzipien, aber ich habe auch gesagt, es hängt davon ab, wie du es anstellst.“


Rebecca nahm seine Hände und zog ihn den einen Schritt wieder her. "Sie dürfen die Dame jetzt küssen! Natürlich nur wegen des Whiskyspruches!“


Langsam, sehr langsam näherten sich wieder ihre Lippen und wieder waren es kleine Blitze, als sie sie endlich aufeinander pressten. Doch diesmal öffneten beide ihre Münder, wieder fast gleichzeitig, und ein sehr zärtliches, aber ungemein aufregendes Spiel ihre Zungen begann, ohne dabei in den Mund des anderen einzudringen. Nichts Forderndes, nichts Gieriges, nichts eindeutig Sexuelles, obwohl es offensichtlich neben aller romantischen Zartheit natürlich auch sexuell war. Rebecca konnte die Feuchtigkeit zwischen ihren Schamlippen spüren und sie drückte sich unbewusst mit ihrem Unterleib an Gerald. Oder war es umgekehrt? Sie konnte eindeutig spüren, dass oberhalb seines Schrittes sich etwas aufgebäumt hatte und sie ertappte sich dabei es zu genießen.


Geralds Arme hielten sie fest und streichelten trotzdem ihren Rücken, wobei jede Berührung einen wohligen Schauer auf ihrer Haut verursachte. Nach einer gefühlten Ewigkeit der Innigkeit ließen sie genauso langsam voneinander ab, in einem gegenseitigen Einverständnis, dass das jetzt ein mehr als würdiger Abschluss war, zumindest für diesen Abend.


"Möchtest du morgen bei mir frühstücken? Ich nehme an, du weißt, wo ich wohne?“


Rebecca nickte: "Aber ich komme nach dem Frühstück! Selma müsste sonst noch einmal für die zweite Person etwas bereiten und unvorbereitet finde ich das nicht so gut!“


"Gut, ich erwarte dich dann später!“ Er drehte sich um, um zu gehen.


Rebecca sucht in ihrer Tasche den Hotelschlüssel.


"Wenn du willst, kannst du Badebekleidung mitnehmen, ich habe einem Pool im Garten, der dir sicherlich gefallen wird!“ Gerald hatte sich noch einmal zu ihr umgedreht.


"Das ist eine gute Idee, vielleicht wird es uns etwas zu heiß!“ Mit dieser sehr zweideutigen Bemerkung öffnete sie die Hoteltür, warf ihm einen fast frechen Handkuss zu und verschwand im Inneren.



IX


Die Morgensonne schien unerbittlich genau in dem Winkel durch die Ritzen der Fensterläden, dass sie Gerald förmlich aus dem Schlaf blendete. Ein Schlaf, der ohnehin viel zu kurz und zudem auch noch äußerst unruhig gewesen war. Zu sehr hatte ihn der gestrige Abend aufgewühlt und seinen Träumen zufolge, nach denen er mehrmals mit steifem Glied erwachte, auch erregt. Immer wieder sah er Grit vor sich sitzen, mit ihrem tiefgründigen Blick und dem Lächeln, das so viele Facetten zeigte. Und immer wieder diese Küsse, die für ihn so besonders waren! Besonders deshalb, weil sie anders waren! Hoch erotisch, aber zugleich auch voller Zurückhaltung und, was dem Ganzen eine paradoxe Bedeutung verlieh, auch voller inniger Vertrautheit. So, als hätte er diese Frau schon oft geküsst!


Beim ersten Kuss im Lokal war es ihm fast peinlich, als er bei sich einen Erregungszustand bemerkte, vor allem sollte Grit nichts davon merken. Aber beim zweiten Kuss, eigentlich zum Abschied vor ihrem Hotel, war ihm durchaus bewusst, dass sie es spüren musste. Und er fand es gut so! Sie sollte ruhig wissen, welche Wirkung sie auf ihn ausübte. Und das nicht nur wegen ihres fabelhaften Aussehens, sondern vor allem wegen ihrer enormen sprachlichen Ausdruckskraft und dem Niveau, das sie dabei zeigte. Ohne überheblich zu klingen, aber er hatte mit dieser Frau jemanden getroffen, mit der er sich auf einem gleichen geistigen Level zu unterhalten wusste und er hatte auch das Gefühl, dass diese Konversationen nie langweilig werden würden. Dazu besaß sie viel zu viel geistige Flexibilität und vor allem Esprit! Der einzige Nachteil war: sie war JOURNALISTIN! Er war kein Fan dieser Berufsgruppe, obwohl er seine Abneigung nicht einmal genau definieren konnte.


Auf jeden Fall musste er sich erst einmal ein paar Informationen über sie einholen, um den Wissensstand auszugleichen. Sie kannte vermutlich seine komplette Biografie, zumindest soweit sie öffentlich bekannt war. Er jedoch wusste nichts über sie!


Er setzte sich an den Computer und googelte den Namen Grit Hansen. Es waren zwar einige Frauen dieses Namens aufgelistet, aber es war keine Journalistin darunter. Auch bei der Durchsicht der Bilder fand er nicht die Frau von gestern Abend.


Aber so schnell gab er nicht auf. So informiert, wie sie über seine Werke gesprochen hatte, musste sie für Kulturredaktionen einer oder mehrere Printmedien arbeiten. Also machte er sich auf die Suche nach Literaturkritikerinnen oder -journalistinnen. Dann war er aber doch überrascht, wie einfach es war! Schon bei einem der größten Blätter, der FAZ, entdeckte ein Bild der nun, für ihn nicht mehr so unbekannten Frau. Der Name darunter war ihm sogar sehr bekannt: Rebecca Sattler!


Er erinnerte sich sofort an sie. Sie hatte eine überschwängliche Kritik über seinen Roman HERZENSHERBST veröffentlicht, die eine große Begeisterung ihrerseits zum Ausdruck brachte. Bei ROTE BOUGAINVILLES war ihre Rezension zwar ebenfalls positiv, aber deutlich zurückhaltender. Gerald schloss, nachdem er beide Kritiken, die er auf seinem Computer gespeichert hatte, wie übrigens alle anderen Kritiken seiner Werke auch, dass ihr sein letzter Roman nicht zugesagt hatte, sie aber, wegen des Literaturpreises sich keinen Verriss erlauben wollte und es aus beruflicher Sicht wahrscheinlich auch nicht konnte.


Bei ihrer ersten Begegnung am Strand hatte sie es aber bereits deutlich gemacht, was sie vom Inhalt des Romans hielt. Aufgrund der schlechten Lichtverhältnisse hatte sie ihn da auch noch nicht erkannt. Tief in seinem Inneren ging er sogar konform mit ihr. Auch er hielt ROTE BOUGAINVILLES nicht für sein bestes Werk. Allein wenn er daran dachte, wie schwer ihm dieser Roman von der Feder gegangen war. Zeitweise musste er zäh mit sich kämpfen, um die richtigen Wörter zu finden. Da war es eigentlich auch klar, dass der Leser ebenfalls Probleme bekommen würde, diesen Roman flüssig zu lesen. Und auch der von Grit - Rebecca erwähnte fehlende Überraschungsmoment im Werk war ihm durchaus bewusst.


Die Schwierigkeiten beim Schreiben dieses Buches waren auch der Grund, warum er sich zur Zeit eine schöpferische Pause gönnte. Er hatte zwar immer sein Notizbuch dabei, in das er sofort irgendwelche Eindrücke oder Gedanken schrieb, wenn eine Situation für ihn würdig war, eventuell in einem Roman festgehalten zu werden, aber er hatte noch keine Idee für ein weiteres Buch gefunden. Er war darüber nicht traurig und Sorgen machte er sich deshalb auch nicht. Mit der Zeit würde sich schon ein neuer Input einstellen. Wer weiß, vielleicht würde ihm sogar Frau Sattler diese Eingebungen bereitstellen. So wie das Gespräch gestern verlaufen war, wäre für ihn sogar eine Zusammenarbeit vorstellbar. Er freute sich jedenfalls sehr auf Ihren Besuch und er war neugierig wie sie reagieren würde, wenn er sie mit ihrem richtigen Namen ansprach.


Beim Frühstück bat er Selma, für das Abendessen eventuell eine zweite Person einzuplanen. Sein Wunsch wären Rochenflügel, wenn sie diese auf dem Markt bekäme.


Als er ihre Gegenfrage, ob es wieder eine längere Nacht mit Männerdiskussionen und Whisky werden würde verneinte, sondern ihr einen weiblichen Gast avisierte, lächelte sie zwar höflich, aber er konnte deutlich an ihrer sonstigen Mimik erkennen, dass sie nicht begeistert davon war. Selma sah sich als DIE Frau im Haus an. Gegen Ehepaare hatte sie als Gäste nichts einzuwenden, aber eine weibliche Einzelperson schiehn sie als Konkurrenz zu betrachten, obwohl ihr Gerald niemals irgendwelche Hoffnungen gemacht hatte.


Rochenflügel mit Kapernsauce war eins von Geralds liebsten Fischgerichten, zwar mehr französisch als karibisch und schon gar nicht britisch, aber das war ihm egal. Er war guter Dinge, dass Rebecca dieses Gericht ebenfalls goutieren würde.


Er machte es sich an seinem Computer bequem und durchforstete per Internet die wichtigsten Nachrichten aus Deutschland und der Welt. Dabei ertappte er sich, dass er häufig auf die Uhr sah, aber kurz bevor er allmählich drohte unruhig zu werden, ertönte die Klingel an der Pforte.





X


Auch Rebecca hatte eine eher unruhige Nacht hinter sich. Die Gründe waren ähnlich gelagert zu denen Geralds, aber bei ihr schien wenigstens nicht die Sonne ins Zimmer, sodass sie etwas länger schlummern konnte, bis die zunehmende Wärme des Tages sie aus dem Bett trieb.


Zum Frühstück nahm sie wieder etwas Herzhaftes und Tee.


Dann wählte sie ein langes Kleid in Blau-und Grüntönen, das ihre Schultern frei ließ, aber trotzdem nicht zu freizügig wirkte. Obwohl sie wusste, wie gut höhere Schuhe ihre Beine zur Geltung brachten, entschied sie sich für flache Espadrillos. Auch den blauen Bikini ließ sie im Hotel und packte stattdessen einen schwarzen ein. Eine dezentere Farbe hielt sie in diesem Fall für angemessen.


Dann machte sie sich auf den kurzen Weg zu Geralds Haus.


Obwohl es nicht aus der Kolonialzeit stammte, passte es gut zu den anderen Häusern in der Nachbarschaft. Weiß gestrichen mit einem Rund-um-Balkon. Schwarze Metallsäulen, fünf an jeder Seite, hielten den Balkon und stützten auch den Überhang des zur Mitte hin abgeflachten Daches. An jedem bogenförmigen, bodenhohem Fenster waren lindgrüne Läden angebracht, deren Flügel sich zur Seite öffnen ließen. An der Frontseite grenzte eine Azaleenhecke die Steinveranda ein. Am Eingang stand ein, für die Region typischer, Flammenbaum, der gerade aber nicht in Blüte stand. Im Garten, soweit es Rebecca erkennen konnte, wuchs üppige subtropische Vegetation, wie sie sie vom Hotel her schon kannte.


Auf ihr Klingeln hin wurde ihr von einer blonden, durchaus aparten Frau geöffnet, die sie abschätzend musterte. Ein Blick, wie ihn nur Frauen besaßen, wenn eine mögliche Konkurrenz auftrat. Was wohl Gerald unter "Seele von Mensch“ gemeint haben könnte? Rebecca stellte sich vor und Selma gab den Eintritt sehr reserviert frei.


Kaum eingetreten empfing sie Gerald freudig aber zurückhaltend – wegen Selma? – an der untersten Stufe einer Treppe, die ins Obergeschoss führte. Er trug eine leichte dunkelblaue Sommerhose und ein locker fallendes weißes Leinenhemd.


"Ich freue mich, dass du meiner Einladung gefolgt bist. Willkommen REBECCA!“


Irgendetwas an dieser Begrüßung passte nicht! Sowohl diese Betonung als auch die umgedrehte Stellung der beiden Sätze fielen ihr sofort auf, aber sie konnte sich zunächst keinen Reim darauf machen. "Hallo Gerald, ich freue mich auch!“ Sie reichte ihm die Hand, doch er zog sie zu sich heran und küsste sie links und rechts auf die Wange. Selma stand in Rebeccas Rücken, deshalb konnte sie den missbilligenden Blick von ihr nicht sehen, aber Gerald nahm ihn wohl war.


"Möchtest du etwas trinken, REBECCA? Wasser oder Saft?“


"Danke, im Moment nicht. Ich habe gerade eben erst gefrühstückt.“ Wieder wurde ihr Name so seltsam betont.


"Gut, REBECCA, dann lass uns in den Garten gehen, dort ist es morgens immer schön schattig!“


Plötzlich wusste sie, warum Gerald ihren Namen so betonte – er hatte ihren richtigen Namen herausgefunden.


Sie lächelte ihn an: "Oh, bitte verzeih, ich habe gestern Abend, bei all den einströmenden Gedanken und Sinnlichkeiten (das betonte sie besonders!), völlig vergessen, dass ich dir anfangs ebenfalls einen falschen Namen genannt hatte. Wie hast du ihn herausgefunden?“ Sie berührte sanft seinen rechten Unterarm, bei dem sie sich beim Herausgehen untgehakt hatte.


"So wie du gerade reagiert hast, oder besser gesagt bei den ersten beiden Namenserwähnungen eben nicht, ist mir schon klar geworden, dass du diesen Fakt völlig vergessen hast!“ Gerald zwinkerte ihr belustigt zu. "Ich habe dich im Internet gesucht, aber eine Grit Hansen ist zwar an der Uni Jena beschäftigt, hat aber rein gar nichts mit Literatur am Doktorhut!“ Auch Gerald griff nach ihrer Hand und drückte sie leicht.



XI


Gerald führte Rebecca in einen Garten, dessen verschiedene Grüntöne einen ansprechenden Kontrast zum Blau des Swimmingpools bildeten. Auf dem gepflegten Rasen unter Kokospalmen, aber auch allen möglichen anderen schattenspendenden Laubbäumen befanden sich lose verteilt einige Bänke mit kleinen Tischen davor, die er nun ansteuerte.


"Möchtest du hier sitzen?“ Er deutete auf eine kleine Gruppe relativ mittig im Garten.


"Nein, lieber da drüben, da habe ich einen besseren Blick auf den Pool! Ich liebe das Wasser und besonders wenn es durch die Fliesen so schön türkis gefärbt erscheint.“ Sie setzte sich auf einem Metallstuhl, der durch ein weiches Sitzkissen und die lederbesetzte Lehne trotzdem bequem aussah. "Was hast du heute noch gemacht, außer über mich zu forschen?“


"Das, was mir immer wichtig ist. Da ich hier auf den Bahamas die meiste Zeit verbringe, muss ich immer auf dem Laufenden sein, was in der Welt und vor allem in Deutschland passiert. Und da ist das Internet wirklich eine geniale Erfindung. Wenn ich allein an meine Urlaube in den Achtzigern zurück denke, als die erhältliche Tageszeitung 2-3 Tage alt war. Gerade wenn es wichtige politische Entscheidungen gegeben hat, oder als damals junger Mann, die Sportergebnisse mir nicht gleich bekannt waren, da saß ich manchmal wie auf Kohlen!“


"Junger Mann, aha. Und jetzt interessierst du dich nicht mehr für Sport?“


"Doch, diese Neigung ist bei mir ungebrochen, vor allem natürlich Fußball und dann noch die Sportart, die ich selbst sehr lange betrieben habe: Leichtathletik.“


Rebecca sah ihn prüfend an. "Und was hast du gemacht? Von der Statur her würde ich dich als Diskuswerfer einschätzen oder vielleicht Zehnkämpfer?“


"Schau an! Du kennst dich ganz gut aus, den Mehrkampf habe ich sogar in meiner Jugend betrieben, aber nicht Zehnkampf, wegen einer Aversion dem Stabhochsprung gegenüber. Aber eigentlich war ich Weitspringer! Und wie ist es mit dir? Wenn ich deine Figur betrachte, dann kann ich da auch auf große Sportlichkeit schließen.“


„Da hast du recht, ich mache neben dem Üblichen vor allem Volleyball! Aber auch etwas Kampfsport.“ Gerald sah in Rebeccas Augen ein wenig Stolz aufblitzen.


„Da muss ich wohl aufpassen, dich nicht zu reizen, sonst liege ich schnell auf dem Boden und strample hilflos. So wie Kafkas Käfer!“ Er rückte spielerisch etwas von Rebecca ab.


"Mach dir keine Sorgen, ich warne, bevor ich zuschlage. Ich halte es da eher mit einer Klapperschlange, die rasselt auch vor dem Biss, im Gegensatz zu einer Mamba, die unvermittelt ihr Gift verteilt.“ Sie lächelte, wieder in einer neuen Art, so dass die Faszination bei Gerald immer weiter zunahm.


Sie diskutierten weiter über alle möglichen Sportarten und deren Sinn oder Unsinnigkeit, natürlich auch über Fußball und er stellte freudig fest, dass Rebecca eine der wenigen Frauen war, die sich tatsächlich dafür interessierte und sich auch auskannte. Da sie ursprünglich auch aus Bayern kam, war bei beiden die favorisierte Mannschaft dieselbe.


Inzwischen hatte Gerald eine Karaffe mit Eistee und zwei Gläser aus dem Haus getragen. Selma war mittlerweile einkaufen gegangen, ihre Gespräche schienen nicht enden zu wollen und sie kamen auch immer wieder auf neue Themen.


Dann läutete Geralds Mobiltelefon. Er blickte kurz auf das Display und legte entschuldigend seine Hand auf Rebeccas Arm. "Tut mir leid, da muss ich rangehen!“ Er meldete sich bei seinem Gesprächspartner: "Einen kleinen Augenblick, ich rufe Dich sofort zurück!“ Er wendete sich wieder Rebecca zu. "Das kann jetzt etwas dauern. Ich hoffe es macht dir nichts aus, aber es ist sehr wichtig. Mein Verleger! Es geht vermutlich um Hannover, du weißt schon!“ Er wollte aufstehen aber es blieb beim Versuch. "Hast du deine Badesachen mitgebracht? Der Pool ist nicht nur zum Anschauen da und wenn du schon das Wasser so sehr liebst, dann spring doch einfach hinein. Ich mache, so schnell es geht. Aber bitte geh nicht weg!“ Er sprang auf und ging ins Haus und wählte bereits im Gehen die Nummer.


Das Gespräch dauerte leider sehr lange. Sehr viele Details waren zu besprechen und Gerald musste sie auch mit seinen Unterlagen in seinem Arbeitszimmer im ersten Stock abgleichen. Vom dortigen Fenster aus konnte er in den Garten blicken, was ihm nicht unangenehm war, denn so war es ihm möglich, seinen Gast etwas zu beobachten.


Nach einer Weile war Rebecca aufgestanden und schlenderte etwas unschlüssig herum. Dann prüfte sie mit den Zehen die Temperatur des Poolwassers, was ihr scheinbar zusagte, denn sie nahm ihre Tasche und ging damit zum Gartenhaus, wo sie richtigerweise eine Umkleidemöglichkeit vermutete.


Gerald war oben am Fenster schon gespannt, welcher Anblick ihn erwartete, wenn sie wieder herauskam. Es dauerte auch nicht lang, dann trat sie ins Sonnenlicht, das auf ihrer Haut zusammen mit den Bewegungen der Blätter ein reizvolles Schattenspiel aufführte. Gerald sog tief, fast wie ein Seufzer, die Luft ein, als sie ihre Figur zum ersten Mal nur noch spärlich verhüllt sehen konnte. Er vergaß sogar kurzzeitig seinen telefonischen Gesprächspartner, der sich nun, für Gerald fast unangenehm lästig, bemerkbar machte. Rebecca nicht aus den Augen lassend, setzte er sein Gespräch fort, musste sich aber stark darauf konzentrieren, denn die Ablenkung aus dem Garten war eindeutig viel größer.


Mit einem eleganten Kopfsprung versank sie im Wasser und tauchte ein paar Meter weiter wieder auf. Er konnte seine Blicke nicht von dieser Frau abwenden und genoss es sichtlich, ihr beim Schwimmen im Wasser zuzusehen.


Irgendwann war endlich das Telefonat beendet, von dessen Inhalt er ohnehin nur die Hälfte, ALLENFALLS!, mitbekommen hatte. Das war auch nicht weiter schlimm, denn die wichtigsten Details bekam er als E-Mail noch einmal zugesendet. Er wollte aber noch nicht gleich wieder in den Garten gehen, denn zu aufregend war für ihn, was er so, von Rebecca völlig unbemerkt, zu sehen bekam.


Die eleganten Bewegungen ihres schlanken Körpers im Wasser, ihre klassische Kopfform, die durch die nassen Haare noch schöner zu sehen war! Ihre Arme, wie sie kraftvoll bei jeder Schwimmbewegung das Wasser teilten und kleine Wellen verursachten! Ihre wunderschönen, langen Beine…. Beine von einer vollendeten Formschönheit! Jeder Muskel passte zum anderen. Gerade in der Bewegung konnte Gerald das gut erkennen.


Gerald hatte wahrlich nicht die Neigung, ein Spanner zu sein, aber er blieb trotzdem weiter am Fenster, um dieser außergewöhnlichen Schönheit beim Schwimmen zuzusehen. Er wollte es eigentlich gar nicht, aber das zu Sehende regte auf außerordentliche Weise seine Fantasien an. Es war ihm selbst fast peinlich, aber sie drifteten immer mehr ins Erotische ab. Er sah Rebeccas Po, wie er während der Schwimmbewegungen immer wieder aus dem Wasser ein klein wenig herausragte und erwischte sich dabei, dass er förmlich ihr Bikinihöschen zu beneiden begann, das diese formvollendete Rundung bedeckte. Wenn sie ihre Beine zum Schwimmschlag öffnete, stellte er sich vor, wie dort im Zentrum ihres Schrittes sich die beiden Schamlippen im Sog des Wassers ebenfalls ein kleines bisschen öffneten und dann beim Zusammenschlagen der Beine das eingedrungene Wasser wieder herauspressten.


Er ertappte sich dabei, dass er sich selbst in den Schritt griff, wo sich eine mächtige Erektion versuchte aufzurichten. Nein – so weit wollte er bei aller Erotik, die ihm dort unten geboten wurde, – eigentlich bildete er sich diese ja nur ein, Rebecca nahm lediglich ein harmloses Bad – nun doch nicht gehen. Der Respekt vor dieser außergewöhnlichen Frau war deutlich größer als seine Triebe. Aber seinen Gedanken ließ er trotzdem weiter ihren freien Lauf. In seiner Fantasie konnte er sich vorstellen, wie ihre Brustwarzen, die durch das kühle Wasser ohnehin etwas aufgerichtet waren, durch das Wasser pflügten und kleine Strömungen auslösten, die für ihn in seinen Gedanken sichtbar wurden, so, wie wenn man ganz langsam Kondensmilch in einem Glas mit Tee verrührte und so ständig neue Schlierenbilder entstanden. Er sah ihre Brüste, wie sie von ihrem Körper losgelöst im Pool trieben und ihn mit aufgerichteten Nippeln lockten! Er träumte von den Muskelfasern ihres Pos, die sich zusammenzogen und entspannten und die ebenmäßige Haut darüber bewegten. Wieder stellte er sich ihre Schamlippen im Zusammenarbeit mit diesem Muskelspiel vor und es gelang ihm kaum mehr, seine Erregung im Zaum zu halten!


So etwas war ihm noch nie passiert! Wie oft hatte er schon Frauen beim Schwimmen gesehen. Niemals sind ihm solche Gedanken gekommen. Warum hatte Rebecca so eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf ihn? Und das schon nach diesen wenigen Stunden, die seit ihrem ersten Kennenlernen vergangen waren. Gut – sie war außerordentlich hübsch, hatte einen Körper, wie er ihn sich nur wünschen würde. Aber das allein war es nicht! Er begriff, dass sich, was Rebecca anbetraf, bei ihm etwas Außergewöhnliches auf mentaler Ebene abspielte und sein Körper, der eines Mannes, mit Hormonschüben darauf reagierte und zwar so, dass sein Glied wie ein Speer, steil aufgerichtet, in seiner Hose stand und unhörbar zu schreien anfing. Für Gerald äußerte sich das in einem heftigen Brennen, aber von der angenehmen Seite. Ein Verlangen! Fast eine Gier nach dieser, in seinen Augen WAHNSINNSFRAU, von der er gerade erst einmal den Namen herausgefunden hatte! Eine Frau, die zweieinhalb Meter unter ihm ein Bad in seinem Pool nahm! Seine Gedankenspiele hörten nicht auf und er konnte sich auch nicht losreißen von diesem Anblick, der ihm geboten wurde. Sein Herz klopfte bis zum Hals vor Erregung und der Schweiß trat ihm auf die Stirn!


Es war für ihn fast eine Erlösung, als Rebecca endlich aus dem Pool stieg und sich suchend umsah. – Richtig, sie brauchte etwas zum Abtrocknen!


Gerald rannte die Stufen hinunter, was mit dieser Erektion gar nicht so einfach war, zeigte sich kurz, natürlich nur den unverfänglichen Oberkörper, an der Terrassentür und fragte – für ihn scheinheilig – "brauchst du ein Handtuch?“


Sie nickte und er lief noch einmal nach oben um aus dem Badezimmer welche zu holen, auch in der Hoffnung, dass die Schwellung an seinem Unterleib so weit abgeklungen war, bis er wieder draußen bei ihr ankam. Sicherheitshalber hielt er die Handtücher vor seinem Schoß und er reichte Rebecca eines. "Ich werde gleich noch ein paar Matten aus dem Gartenhaus holen, dann kannst du dich dort hinten auf den flachen Liegen wieder von der Sonne aufwärmen lassen.“ Sein Erregungszustand klang allmählich wieder ab, aber seine Hormone waren noch immer in Wallung, was sich bei ihm in einer gewissen Hektik äußerte. Zudem wollte er für dieses Zauberwesen, das im Bikini vor ihm stand, alles richtig machen.


Er bereitete die Matten auf den hölzernen Ligen aus und bedeutete Rebecca, sich darauf nieder zu legen, was diese auch tat. Dabei schüttelte sie ihre nassen Haare aus, was bei Gerald sofort einen neuen Hormonschub auslöste.


Er eilte davon, um neue Getränke zu holen, denn Selma war noch nicht zurückgekehrt. In der Küche stellte er sich noch einmal vor, wie er mit ihr zusammen im Pool schwimmen würde, sie voraus, sodass er bei jedem Beinschlag von ihr zwischen ihre Schenkel blicken konnte. Seine Fantasie wurde durch das bedeckende Höschen eher noch mehr angeregt, als wenn sie nackt vor ihm schwimmen würde. Dann würde er sie am Rand des Beckens ergreifen, während sie ihre Beine um ihn schlagen……


Bevor sich eine erneute Gliedversteifung bei ihm einstellte, mixte Gerald schnell zur Abwechslung ein paar Säfte, die er wahllos aus dem Kühlschrank gegriffen hatte, mit Mineralwasser zusammen in eine Karaffe und trug sie auf einem Tablett nach draußen.


Rebecca hatte es sich auf der Liege, auf dem Bauch liegend, bequem gemacht und schien mit geschlossenen Augen die Sonne zu genießen. Das gab ihm natürlich die Gelegenheit, wieder ihren Körper zu betrachten. Ein Körper, wie er ihn sich in seinen Träumen immer vorgestellt hatte! In den Träumen aber meist nur in Details, jetzt lag dieser Traum Fleisch geworden in seiner Gesamtheit vor ihm und jede Einzelheit, die er fixierte, gefiel ihm und erregte ihn bereits wieder.


Er muss wohl eine Weile so dagestanden haben, dass er vor lauter Schauen und Träumen gar nicht bemerkte, dass Rebecca den Kopf gehoben hatte und ihn amüsiert musterte. "Was ist, willst du mir zeigen, wie stark deine Oberarme sind, indem du das Tablett versuchst möglichst lange mit dem Arm zu halten?“


Er erschrak fast ein bisschen. Hoffentlich hatte sie seine Blicke auf ihr nicht in voller Länge bemerkt und hoffentlich blickte sie nicht gerade knapp unter seine Leibesmitte. Ausflüchte halfen jetzt auch nicht mehr! "Du bist eine wunderschöne Frau!“


Sie lachte: "das sagst du jetzt nur, weil ich die Einzige bin, die hier im Garten liegt. Würde jetzt das Gartentor aufgehen und eine echte Sexbombe würde herein stolziert kommen, dann hättest du wahrscheinlich dein Augenmerk auf sie gelenkt.“


"Da irrst du dich gewaltig und zwar gleich doppelt!“ Endlich hatte er die Gelegenheit zu kontern. Und warum sollte er eigentlich nicht gestehen, was er vorhin getan hatte? "Erstens kann das Gartentor nicht aufgehen, weil das Schloss mit der Mauer dauerhaft verbunden war, dann müsste die " Sexbombe" schon eine Spitzhacke bei sich tragen, was dann vermutlich weniger sexy wäre.“ Er machte bewusst eine Pause und sah sie eindringlich an.


"Und Zweitens?“


"Zweitens habe ich dich oben vom Fenster aus beim Schwimmen etwas beobachtet, während ich mein Telefonat führte und auch noch etwas, nachdem es beendet war. Genauso wie jetzt gerade eben auf der Liege. Und bei Allem, was ich gesehen habe hast du alle körperlichen Attribute, die mir zusagen. ---Nein falsch, von denen ich immer geträumt habe! An deiner Figur gibt es für mich nichts, was ich nicht außerordentlich hinreißend finden würde!"


Bei seinen letzten Worten drehte sie sich auf den Rücken und ließ ihren Blick an ihm herunter gleiten und konnte so natürlich auch sehen, dass seine Aussagen tatsächlich zutrafen. Ihre Mundwinkel verzogen sich leicht nach oben – spöttisch? – trieb sie ein Spiel mit ihm?


"Du bist für mich DIE Sexbombe! Außerdem riechst du fantastisch, das weiß ich schon seit gestern und deine Küsse sind so phänomenal, dass ich dich eigentlich immer küssen möchte!“ So jetzt war es heraus!


" Du hast das Tablett immer noch im Arm!“ Sie lachte und zeigte ihre makellosen Zähne.


Gerald beugte sich zum Beistelltisch herab, um das Tablett abzustellen, war aber nicht in der Lage, den Blick von ihr abzuwenden. Dabei konnte er, weil sie jetzt mit dem Körper flach auf der Liege lag und sie nur etwas die Oberarme abstützte, durch einen kleinen Spalt an ihrer Leiste, ins Innere ihres Höschens blicken, da der Gummizug aufgrund ihrer schlanken Beine nicht komplett anlag. Er wollte etwas Saftschorle in ein Glas füllen und verschüttete dabei etwas, weil seine Augen immer wieder zu diesem kleinen Spalt, wie magisch, zurückgezogen wurden. Jetzt war er sogar noch etwas größer, weil Rebecca das andere Bein leicht angezogen hatte. So konnte er sehen, dass sie ihre Schamhaare rasierte und er konnte auch ein klein wenig von ihrer Schamlippe entdecken. Er spürte wieder dieses angenehme Brennen an der Spitze seiner Eichel und fühlte die Wärme, die davon ausgehend seinen Körper durchflutete. Endlich war das erste Glas eingeschenkt und er reichte es Rebecca, die aber nicht davon trank, sondern es neben sich abstellte. Dabei blickte sie ihn an und ihr Lächeln wandelte sich, es wurde weicher, noch weiblicher, verführerischer!


"Auch du riechst sehr gut und deine Küsse..... na, ja – ich muss deine Worte wiederholen sind ebenfalls phänomenal!“


Gerald hatte sich auf einen kleinen Hocker gesetzt, der neben dem Beistelltisch stand und konnte seine Augen immer noch nicht von diesem Spalt abwenden. Er sah, war es seine Fantasie?, wie sich Rebeccas Hand der Seinen näherte und ihn zu sich auf die Liege zog. Nein, das war kein Traum, der Kuss der folgte war echt und wieder so zärtlich, weich und erotisch wie gestern, nur dass er bei ihr mit der anderen Hand viel nackte, zarte, glatte und weiche Haut spürte, die sich unter seinen Berührungen leicht zusammenzog. Auch Rebeccas Hände fingen zu wandern an und berührten aufsteigend seine Unterarme, seine Oberarme, glitten unter das Hemd zu seinen Schultern.


"Oh ja, du fühlst dich gut an!“ Ihre Stimme klang ein wenig rau in der kurzen Kusspause.


Der Kuss dauerte und dauerte und keiner der beiden hatte bemerkt, dass Selma wieder zurückgekehrt war und beim Anblick des sich leidenschaftlich küssenden Paares fast die Einkaufsbeutel hätte fallen lassen.


Keiner der beiden wusste, wie lange dieser Kuss gedauert hatte, als sie schwer atmend voneinander abließen. Rebecca nahm einen Schluck des Getränks und Gerald tat es ihr gleich. Doch dieser Spalt an ihrem Höschen stand immer noch offen und wieder versenkte er seine Augen darin. Er konnte kaum glauben, was er jetzt sah, als sie mit ihrem Finger in diesen Spalt griff, darin kurz verweilte, während sie ihn warm aber fordernd anlächelte. Dann kam der Finger langsam wieder zum Vorschein. Er glänzte leicht an der Spitze und sie hielt ihn vor Geralds Mund. Wie automatisch öffnete er seine Lippen, um diese Köstlichkeit zu schmecken.


Mit diesem Sinnesreiz explodierte etwas in seinem Kopf! Er sprang von seinem Hocker auf, riss Rebecca zu sich heran und nestelte deren Höschen herunter, während sie seine Hose genauso eilig öffnete und seine voll ausgeprägte Männlichkeit ergriff. Gerald stürzte sich über sie und spreizte ihre Beine, was sie ohne Gegenwehr, er achtete trotz seiner Erregung darauf, zuließ. Dann drang er mit einer Vehemenz in sie ein und ließ seiner gesamten aufgestauten Erregung – GEILHEIT – freien Lauf. Er pumpte und pumpte und Rebecca kam ihm mit ihrem Becken bei jedem Stoß entgegen, dabei pressten sie ihre Lippen zum Kuss vereinigt aufeinander. Der Kuss stand dabei in seiner Zärtlichkeit in einem Anachronismus zu den wilden Bewegungen ihre Unterleiber. Ihre Zungen umschmeichelten sich sanft, ihre Lippen liebkosten sich. Sein Glied dagegen kreiste, stieß und pumpte wie wild, dabei gab Rebecca mit ihren Händen auf seinem Po den Takt und die Heftigkeit an. Um sie herum versank die Welt! Sie stürzten keuchend einem Höhepunkt entgegen, der sich mit einem beiderseitigen leisen Aufschrei entlud, als sich Gerald in sie ergoss. Der Kuss war aber noch lange danach nicht beendet!


Am Fenster des Arbeitszimmers stand Selma und sah fassungslos zu. Ihre Hand umkreiste den Knauf des Lehnstuhles und auf ihrer rechten Wange rollte eine Träne davon.



XII


Rebecca genoss den immer noch andauernden Kuss und verspürte gleichzeitig eine außergewöhnliche Wärme und ein Vibrieren in ihrem Körper. Geralds sanfte Zunge und seine weichen Lippen erzeugten in ihr immer noch mehr Verlangen, denn die Vereinigung mit ihm war, im Vergleich zu den entstandenen Gefühlen, für sie fast zu kurz gewesen. Doch die Vehemenz mit der er seinem Penis in ihre Scheide stieß und vor allem, wie sie es genossen hatte und auch noch das Tempo bestimmte, bereiteten in ihr Wallungen, die förmlich nach mehr schrien, auch und gerade wegen des nicht enden wollenden Kusses! Sie hatte diesen Mann richtiggehend zum Höhepunkt getrieben, sodass er eigentlich keine Chance hatte, den Akt noch zu verlängern, aber das konnte und sollte für sie noch nicht alles gewesen sein!


Eigentlich war sie sogar verwundert darüber, wie lange Gerald seine Erregung im Zaum gehalten hatte. Sie hatte sie an seinem Verhalten bereits bemerkt, als er vom Telefonat zurück kehrte. Diese Unruhe, die er versuchte zu überspielen, dazu dieses Glitzern der Schweißperlen auf seinem geschorenen Kopf – und vor allem dieser Blick in seinen Augen!


Dann hatte sie begonnen mit ihm zu spielen. Sie wusste um den Spalt an ihrem Höschen, wenn sie sich in der richtigen Stellung positionierte und es erregte auch sie, als sie feststellte, dass er seine Augen nicht mehr davon abwenden konnte. Sie sah auch die immer größer werdende Schwellung in seiner Hose, besonders je mehr er versuchte sich zu beherrschen. Aber sie fühlte auch in sich die Feuchtigkeit, die in ihrer Scheide langsam nach außen quoll. Auch wegen des Kusses!


Warum sie allerdings das mit ihrem Finger gemacht hatte, konnte sie sich selbst nicht erklären. Es war eine spontane Aktion, wie Sie sie noch nie gemacht hatte und wahrscheinlich wäre sie in ihren blühendsten Fantasien nie auf so etwas gekommen!


Als er dann heftigst über sie herfiel, brachen bei ihr auch alle Dämme. Sie wollte es auch!


Langsam entfernte sich Geralds Gesicht von ihrem. Seine Augen loderten in einem Feuer, wie sie es noch selten wahrgenommen hatte. Vielleicht bei Menschen mit großer Wut! – Aber Gerald war nicht wütend, sondern mit den Berührungen seiner Hände, die immer noch ihren Körper streichelten und liebkosten, ganz sanft, wie der Hauch eines Sommerwindes, der die einzelnen Hautporen zart zum Vibrieren brachte, sodass sich die feinen Härchen leicht aufrichteten. Das Lodern waren seine Gefühle, die er auch gar nicht versuchte zu verbergen. Sie konnte fast darin lesen und sie war sich sicher, dass kein einziger besitzergreifender Ausdruck darin lag.


Geralds Lippen öffneten sich leicht und sogen Luft in sich hinein. Der Ton klang fast wie ein Seufzer, aber kein wehmütiger, sondern einer, aus dem eine unglaubliche positive Stimmung zu erkennen war. "Wow, was bist du nur für eine Frau! So hat mich noch nie jemand verführt!“


Rebecca versuchte erst gar nicht die Unschuldige zu mimen. „Ich wollte mal sehen, wie weit du gehen würdest.“


Er war sichtlich etwas betroffen: "Es tut mir leid, aber, nachdem du mir den Finger in den Mund gesteckt hattest, hat es bei mir wohl ausgesetzt!“ Er machte eine kurze Pause und sah sie an. Dann erwiderte er ihr herausforderndes Lächeln. „Nein, es tut mir nicht leid! Das war das Erregendste, was ich jemals erlebt habe und du weißt, so jung und unerfahren bin ich nicht mehr! Aber vielleicht solltest du wissen, dass ich auch zärtlicher sein kann, als gerade eben.“


Rebecca legte ihm den Finger auf die Lippen. "Das weiß ich sehr wohl, denn deine Küsse waren von einer Zärtlichkeit, wie ich es mir als Frau nur wünschen kann! Und sei dir sicher, ich habe das ebenfalls sehr genossen!" Sie zog ihr Höschen wieder an, das von der Liege heruntergefallen war.


Auch Gerald schloss seine Hose, zum Ausziehen dieser und alle anderen seiner Kleidungsstücke, war er gar nicht gekommen.


Gerade im rechten Moment, denn Selma kam aus dem Haus und fragte Gerald, ob er im Moment Wünsche hätte, vielleicht ein Sandwich oder etwas Gebäck. Ihr Blick war dabei stark auf ihn gerichtet, Rebecca würdigte sie keines Blickes. Als Gerald, nach einem kurzen Blickkontakt mit Rebecca, die leicht den Kopf schüttelte, verneinte, zog sie sich wieder ins Haus zurück, aber Gerald hatte im Abgehen ihre traurige Melancholie, die wie ein Schatten um ihre Augen und in den Mundwinkeln lag, bereits bemerkt


“Oh, ich fürchte, Selma hat unseren Liebesakt mitbekommen!“


"Wie kommst du darauf?“


"Ich kenne sie schon lange genug und so einen Gesichtsausdruck habe ich noch nie bei ihr gesehen.“


Rebeccas sah ihm in die Augen: " Hast du etwas mit ihr?“


Gerald sah zum Haus hinüber, wo Selma gerade verschwand. "Nein, glaube mir, ich habe ihr noch nicht einmal einen Begrüßungs- oder Abschiedskuss gegeben, wenn ich auf Reisen war.“


"Vielleicht hat sie sich doch Hoffnungen gemacht?“


"Möglich, du bist die erste Frau, die ich hierher alleine eingeladen habe. Sonst waren immer Männer oder allenfalls Frauen als Begleitung meiner Bekannten hier im Haus. Ich glaube eher, dass sie dachte, ich wäre schwul.“


Rebecca lachte kurz auf. "Seltsam, dasselbe habe ich auch von dir gedacht, nachdem ich deine Biografie studierte und derzufolge du nie mit einer Frau an deiner Seite auftauchtest. Aber nach den letzten Minuten weiß ich, dass du es nicht bist!“


"Ich habe immer versucht, mein Privatleben nicht öffentlich zu machen.“ Er sah sie nachdenklich an.


"Ich weiß, was du jetzt denkst, aber sei dir sicher, ich werde nichts von dem veröffentlichen, was wir hier getan haben!“


"Also kein Artikel: MEINE NÄCHTE MIT GERALD PILLER!" Gerald lächelte entwaffnend.


"Nein, ganz bestimmt nicht! Mein Interview würde sich rein auf deine Arbeiten beziehen, allenfalls die Motivationen, die dich zu deinen Ideen beflügeln!“


"Wenn ich im Moment etwas beschreiben würde von meiner gegenwärtigen Motivation, dann würde allerdings einiges vom Inhalt her nicht ganz jugendfrei sein. Obwohl, die Sache mit dem Finger würden sich einige Frauen eventuell auch zu Nutze machen wollen, sollten sie einmal einen Mann bis zur Besinnungslosigkeit verführen wollen, aber ich glaube, das sollte auch etwas zwischen dir und mir bleiben.“ Er grinste frech:“ Aber wiederholbar!“ Der Glanz in seinen Augen wurde schon wieder stärker.


Rebecca glaubte, jetzt lieber das Thema wechseln zu wollen." Was hast du eigentlich vorletzte Nacht mit deinem Ausspruch gemeint, dass in der Nacht Sandkörner keinen Schatten werfen?“


Gerald stand auf und sein Blick verlor sich in einer imaginären Weite: "Willst du das wirklich wissen?“


"Natürlich!“


"Gut, hast du heute noch Zeit?“


Sie blickte ihm fordernd in die Augen: "Die Frage war wohl rein rhetorisch! Du weißt, dass ich ausschließlich wegen dir hier bin, also ist keine Minute mit dir vergeudet!“ Sie ergriff seine Hand und flüsterte fast: "So, oder so!“


Gerald reichte ihr ihr Kleid und wies zum Gästehaus. "Gut, dann zieh dich an, ich zeige es dir! Nimm auch das Badezeug mit!“



XIII


Rebecca war neugierig geworden. Schnell war sie wieder in ihr Kleid geschlüpft und wartete im Foyer des Hauses auf Gerald, der im oberen Stockwerk noch eine kleine Tasche packte, vermutlich ebenfalls mit Badesachen. Dann kam er in einer kurzen, grünen Short, die oberhalb seiner Knie endete, herunter. Sein weißes Hemd trug er immer noch und dazu einem breitkrempigen Strohhut. "Dann lass uns mal zum Hafen gehen!“


Auf dem Weg hinunter kaufte Gerald noch etwas Brot und Käse, dazu zwei Flaschen Wasser und eine große Wassermelone. Im Yachthafen gelangten sie über einen Steg zu einem älteren Motorboot, dessen Holztäfelung gut gepflegt war, wie man am spiegelnden Lack erkennen konnte.


"Ich weiß, ein Speedboot ist es nicht gerade, aber für meine Zwecke tut es meine THERESIA immer noch!“


Rebecca fand diese Aussage schwer untertrieben, denn es war wirklich ein schönes Boot und fiel unter all den weißen Kunststoffjachten mit seiner dunkelbraunen Farbe richtig auf. Es besaß keine Kabine, sondern lediglich zwei Sitze vorne, wobei einer der Steuersitz war. Im hinteren Bereich war eine hölzerne Bank, die sich im Rund um das Heck zog.


Gerald zog einen Schlüssel aus der Hosentasche hervor und schloss eine kleine Tür vor dem Beifahrersitz auf. Er entnahm ein paar Sitzkissen: "Wo möchtest du sitzen, vorne neben mir oder hinten?“


"Vorne, da kann ich, glaube ich, besser sehen.“


Er legte zwei Kissen auf die Frontsitze und die restlichen zurück in das Fach: "damit sie beim Fahren nicht nass werden!“ Dann steckte er den Zündschlüssel ins Schloss und der Motor sprang schon bei der ersten Umdrehung mit einem dumpfen Blubbern an. Gerald sprang noch einmal von Bord, um die Vertäuung zu lösen und bugsierte anschließend das Boot rückwärts hinaus aus der Parkbucht. Dann legte er den Gashebel leicht nach vorne und sie trieben langsam durch den Hafen, bis zur Hafeneinfahrt, wo sie draußen von einem sanften Wellengang begrüßt wurden. Nun gab er Gas und der Motor brummte tief, volltönend auf, wobei sich das Heck tiefer ins Wasser versenkte, sodass der Bug sich leicht nach oben erhob und über die Wellen zu gleiten begann. Als das Boot anfing, über die Wellen zu springen, drosselte er etwas die Leistung und es blieb ab da beim Gleiten, was den Fahrspaß für Rebecca deutlich vergrößerte.


"Wo fahren wir hin?“


"Lass dich überraschen! Genieße die Fahrt!“ Robert sah konzentriert über den Bug hinweg nach vorne.


Und wie ich das genießen werde! Ich fahre hier mit einem Boot über das karibische Meer bei strahlendem Sonnenschein und habe auch noch einen äußerst ansprechenden Mann mit großer Einfühlsamkeit, der mit seinem Strohhut auch noch sehr gut aussieht, als Steuermann. Rebecca lächelte sinnierend in sich hinein. Und das alles ist eigentlich eine Dienstreise! Sie konnte ein zufriedenes Glucksen nicht verhindern.


"Was belustigt dich so?“ Gerald hatte es bemerkt!


"Ich habe gerade daran gedacht, dass Dienstreisen auch anders verlaufen können.“


"Ja, das stimmt. Kolumbus hatte es bei seiner Dienstreise weitaus schwerer!“


"Ich vergleiche mich hier nicht gleich mit Kolumbus, so lang wird meine Reise hier auch nicht dauern. Aber Geschäftstermine in irgendeinem Veranstaltungssaal eines Hotels mit steifen Gesprächspartnern sind jetzt nicht unbedingt mein Ding!“ Sie unterbrach sich kurz und musterte Gerald mit einem abschätzenden Blick. "Obwohl, an meinem gegenwärtigen Gesprächspartner schätze ich manches Steife durchaus!“ Sie wunderte sich darüber, wie locker ihr dieser Ausspruch von den Lippen ging, ohne dass sie dabei rot wurde.


Gerald versuchte ernst zu bleiben: " Bring mich nicht schon wieder auf solche Gedanken!“ Er steuerte das Boot um Paradise Island herum in westlicher Richtung, wo sich bald darauf eine kleine Sandbank im azurblauen Meer vor ihnen auftat. Er verlangsamte die Geschwindigkeit und kreiste ein paar Minuten suchend herum. Dann hatte er einen größeren Stein im Sand des flachen Wassers gefunden, an dem er das Boot festmachen konnte.


Er schaltete den Motor aus, entledigte sich seiner Short, darunter trug er eine blau-graue Badehose, die Rebecca wenig anziehend fand und sprang ins hüfthohe Wasser, zusammen mit dem Tau, dass er um den Stein wickeln wollte. Er prüfte noch, ob alles fest war, dann kam er zurück zum Boot. "Soll ich dich zur Sandbank tragen?“


"Rebecca blitzte ihn an: "Soweit kommt es noch! Du hast doch gesehen, dass ich schwimmen kann, und im Meer mache ich das sogar noch lieber als im Pool!“


Gerald wollte gerade etwas erwidern, aber seine Worte blieben im Hals stecken, denn sie hatte sich einfach ihr Kleid über den Kopf gestreift und tauschte schnell ihre Unterwäsche gegen ihren noch etwas nassen Bikini, während er sichtlich den Anblick genoss, der ihm kurz geboten wurde. Rebecca ärgerte sich ein wenig, denn zum weißen Sand hätte ihr rosa Bikini besser gepasst als der schwarze. Dann sprang sie schwungvoll über die Bordwand und stand im lauwarmen Wasser, das ihre Beine sogleich umschmeichelte. Der Sand am Boden war fest, aber ohne Unebenheiten, trotzdem zog sie es vor, nicht wie Gerald gehend, sondern schwimmend die paar Meter zurückzulegen. Er musste gehen, denn er trug auch die gepackte Tasche und die Melone und packte bereits aus, solange Rebecca noch im Wasser schwamm.


Als sie ans Ufer kam, war alles bereits bereit: zwei Decken, zwei blaue Handtücher, die bei schräger Betrachtung nahtlos mit dem Meer und dem Himmel verschmolzen. Dazu alles, was er noch schnell eingekauft hatte. Sie schüttelte ihr nasses Haar aus und er reichte ihr einen Becher mit Wasser, den sie dankend ergriff. Sie trank einen Schluck, um den salzigen Meerwassergeschmack loszuwerden. "Und hier zeigst du mir jetzt, wie Sandkörner einen Schatten bilden?“


Wie schon bei der ersten Erwähnung dieses Themas ging sein Blick wieder in die Weite und es stellte sich auch wieder das melancholische Lächeln um seinen Mund ein. "Ja, aber das geht weit zurück, bis in meine Kindheit. Meine Mutter war immer sehr besorgt um mich und meinen Bruder. In manchen Dingen sogar übervorsichtig! Besonders penibel war sie, wenn wir beim Baden waren. Wir mussten uns immer erst abfrischen, auch wenn das Wasser fast Badewannentemperatur hatte. Wir durften nie nach dem Essen ins Wasser, der Grund dafür hat sich mir bis heute nicht erschlossen. Wir sollten nach Möglichkeit auch nie allzu weit vom Ufer weg sein, obwohl wir beide gute, ausdauernde Schwimmer waren. Wenn sie gewusst hätte, was wir mit unseren Freunden beim Baden so alles anstellten ........ na, ja, ist wohl besser so, sonst hätte sie das wohl bald auch nicht mehr geduldet, wie so vieles Anderes. Aber am Schlimmsten, zumindest für mich, war immer ihre Eincremerei mit Sonnenmilch, was sie förmlich zelebrierte und für uns als Kinder unerträglich lange dauerte, wo wir doch schon längst ins Wasser wollten. Aber da gab es kein Pardon! Erst wenn wir richtig glänzten vor Creme und vermutlich sogar eine Asphaltstraße hinunterrutschen konnten, weil wir so glitschig waren, war diese Folter, – ja, das ist genau das richtige Wort – für uns überstanden.“


"Oh je, das kann ich, glaube ich, gut nachvollziehen, dass das an Folter grenzte.“ Rebecca sah ihn mitleidig an.


"Nun, irgendwann waren wir im Urlaub an der Nordsee in Ostfriesland, wo jeder um seinen Strandkorb herum eine Sandburg baute nach dem Motto: My home is my castle. Und da kam ich auf die Idee, wie ich um diese Eincremeprozedur herumkommen könnte. Kaum hatte ich meine Badehose an, lief ich kurz zur nächsten Wasserpfütze, denn es war gerade Ebbe. Das hatte den Vorteil, dass das Wasser schön warm war, denn Nordseetemperatur ist bis heute nicht meine bevorzugte Wasserwärme. Dann kam ich ganz schnell zurück und wälzte mich im trockenen Sand, so dass ich am ganzen Körper davon bedeckt war. Nun konnte ich behaupten, im Schatten des Sandes zu sein und kein Sonnenstrahl würde zu meiner Haut vordringen. Meine Mutter war davon zwar wenig begeistert, aber sie mochte es auch nicht, den Sand von meinem Körper herunter zu reiben. So blieb ich also im Schatten der Sandkörner und wenn er trocken geworden war und dadurch langsam abfiel, lief ich sofort wieder zum Wasser um die Prozedur zu wiederholen, meist in dem Moment, als meine Mutter die Sonnenmilch aus der Badetasche holen wollte. So wurde nur mein Bruder eingecremt – an diesem Tag – alle weiteren auch nicht mehr, denn er tat es mir gleich. Und meine Erkenntnis seitdem: wenn der ganze Sand Schatten spendet, dann muss es auch ein einzelnes Sandkorn tun!“ Er zog sich nun sein Hemd aus, legte den Hut ab und sprang kurz ins Wasser, dann kam er wieder heraus, wälzte sich im Sand und legte sich, komplett von einer Sandhaut bedeckt, neben sie auf seine Decke. "Deshalb habe ich eine Extradecke für dich mitgenommen, falls du den Sand nicht zu sehr auf deiner Haut magst.“


Anstelle einer Antwort sprang Rebecca auf, ließ sich kurz ins Wasser gleiten und wälzte sich dann ebenfalls im Sand. Dann legte sie sich zu Gerald auf sein Tuch.


Sie lagen ausgestreckt nebeneinander und spürten, wie allmählich die Kühle des nassen Sandes beim Trocknen einer wohligen Wärme wich. Gerald drehte sich danach zur Seite und schob sich etwas näher zu Rebecca hin. Dabei rieselte bereits getrockneter Sand von seinen Schultern auf sie herab.


"Willst du mir jetzt noch mehr Schatten spenden?“


"Nein, ich glaube es ist genügend Sand, der dich einpackt.“ Er rieb mit seinem Finger an ihrer Schulter eine kleine Stelle frei und sah sie dabei warmherzig an. "Du hast so eine weiche Haut, die sich jetzt unter dem Sand versteckt.“ Sachte und mit viel Hingabe vergrößerte er allmählich die freie Stelle und Rebecca stellte fest, dass von seinen Berührungen wieder diese kleinen, elektrisierenden Blitze in ihren Körper jagten. Ihre rechte Schulter war bereits sandfrei und Gerald beugte sich mit seinem Kopf herab und küsste sie. "Nun, Salz auf deiner Haut!“ Er zitierte einen Filmtitel, dabei zog ein fast frecher Ausdruck über sein Gesicht. Er blickte wieder zu ihrer Schulter und begann sein Spiel fortzusetzen. Immer weiter wanderten die kleinen Kreise auf ihrer Haut nach unten und in die Mitte. Er klopfte ganz leicht den Sand von ihren Bikinikörbchen auf und blies ihn dann, über sie gebeugt, zur Seite und nach unten weg. Dabei strich er, wie zufällig, den Stoff etwas zur Seite und legte ihre Brustwarze frei. Sein Kopf senkte sich wieder zu ihr herab, während seine Lippen sich leicht öffneten und die kleine rote Erhebung zart in den Mund einsaugten, wobei sie von seiner Zunge leicht wirbelnd umschmeichelt wurde.


Rebeccas freier linker Arm drückte seinen Kopf etwas stärker darauf, denn sie liebte die Liebkosungen ihrer Brüste


Dann wanderten seine Lippen über die freien Stellen nach oben, übersprangen den noch sandigen Hals und drückten einen leichten salzigen Kuss auf ihren Mund, der sich dabei leicht öffnete, sodass sie diesen milden und auch erregenden Geschmack mit ihrer Zunge von seinen Lippen übernehmen konnte.


Während dieses Kusses wanderte seine Hand weiter nach unten und befreite so auch große Teile ihres Bauches vom feinen Korn, der wie Diamant in der schräg stehenden Nachmittagssonne funkelte. Rebecca traf diesen Vergleich beim Beobachten des Sandes auf seiner Schulter, während sie sich weiter mit ihren Zungen umschlangen, jedoch nie in den Mund des anderen eindrangen. Herrliche Küsse!


Doch bald wurde ihre Aufmerksamkeit auf eine andere ihrer Körperregionen gelenkt. Gerald hatte die zweite Brustwarze freigelegt küsste sie aber nicht, denn er besaß nur den einen Mund, der auf den ihren gedrückt war, sondern rieb und drückte diese mit einer Hingabe und doch unglaublicher Sanftheit. Schon wieder diese Blitze, die sich im Rauschen des umgebenden Meeres in ihren Gedanken zu einer kleinen Symphonie von Wärme, Farbe und Ton zusammensetzte, aus der sich der Sand als großer funkelnder Diamant (hatte sie sich das nicht schon vorher eingebildet?) zusammenbaute.


Geralds Hand hörte nicht auf, ihren Körper zu streicheln und wanderte weiter über ihren Bauch zu dessen Zentrum, dem Nabel, in den er liebevoll, leicht hineinbohrte und kleine Körner daraus hervor holte. Dann weiter nach unten zu ihrem Höschen, das er ebenfalls wie schon die Körbchen, nicht frei strich, sondern frei klopfte. Dabei hörte er nicht auf, sie zu küssen. Das Pochen auf ihrem Schamhügel empfand sie dabei wie ein zaghaftes Anklopfen und in ihren Gedanken hätte sie ihn schon längst herein gebeten. Als hätte Gerald dies vernommen, schob sich seine Hand langsam unter das Textil und wanderte noch einmal über diesen glatten Hügel, ohne diesmal anzuklopfen, noch weiter in die Mitte ihrer beiden Schamlippen, die dem Finger keinen Widerstand entgegenbrachten. Im Gegenteil, Rebecca spürte förmlich, wie sie sich bereitwillig öffneten und den Finger mit seiner Zärtlichkeit in sich hineingleiten ließen. Ganz langsam, wie zögerlich, mit kleinen Vor- und Zurückbewegungen drang er immer tiefer in ihr Innerstes ein, ganz im Gegensatz zu seiner Zunge an ihrem Mund! Sie spürte, wie sich der Finger leicht anwinkelte und wieder streckte, wie er die zarte Haut mit ihrer Feuchtigkeit streichelte und liebkoste. Und sie spürte eine Wärme in sich aufsteigen! Eine Wärme, die sich noch steigerte, als ein zweiter Finger – der Daumen? – ihren äußeren Lusthügel genauso zärtlich umspielte. Sie bemerkte, wie ihr Atem immer heftiger wurde. Die Wärme, nein Hitze, die von drei Punkten ihres Körpers – ihr Mund wurde immer noch geküsst – wie brodeln des Magma tief unter der Erde, aber doch unter ihrer Haut, sich einen Weg durch ihren Körper bahnte und sie in Zuckungen versetzte, bis ein erlösender Blitz jeden Muskel durchsetzte und in ihrem Kopf ein wildes Farbenspiel erzeugte.


Erst als der Sand, der immer noch auf Geralds Haut klebte, ihren Arm leicht kratzte, bemerkte sie, wie fest sie seinen Oberkörper umschlossen und dadurch zu sich herangezogen hatte.


Sie ließ ihn los und entdeckte ein immenses Strahlen in seinen grünbraunen Augen.


Dann lagen sie noch eine lange Zeit nebeneinander und spielten nun gegenseitig mit ihren Fingern, bis Gerald sie aufforderte: "Komm, lass uns schwimmen!“



XIV


Gerald konnte sich kaum losreißen, von dem Anblick, wie elegant Rebecca sich durch das Wasser bewegte. Das war ihm bei seinen Beobachtungen von seinem Arbeitszimmerfenster in der Art gar nicht so sehr aufgefallen, aber da sind ja auch seine Fantasien mit ihm durchgegangen! Aber jetzt, so direkt neben ihr im Meer, musste er erkennen, dass dieses Element für sie wie geschaffen zu sein schien. Mit ihrem schmalen, aber doch muskulösen Körper durchpflügte sie das Wasser, als wäre das ihre bevorzugte und auch dauerhafte Fortbewegung. Wenn sie statt der Beine einen Fischschwanz gehabt hätte, wäre sie glatt als Nixe durchgegangen! Aber wenn er an die vergangenen Stunden dachte, war er froh darüber, dass sie eine richtige, echte Frau war! Was sollte er mit einem Fischschwanz wohl anstellen? Trotzdem war er von der Anmutigkeit ihrer Bewegungen schwer beeindruckt.


Wenn er da an seine Bewegungen dachte und sie sich auch bildlich vorstellte, war er wohl eher der Typ "Verdränger". Allein sein Bauchansatz verhinderte schon einen eleganten Eindruck.


Glücklicherweise schien das Rebecca nicht zu stören, denn immer wieder umkreiste sie ihn spielerisch und neckte ihn dabei mit ihren Berührungen. Er betrachtete das Spiel ihrer Muskeln dabei. Jeder war, so sein Eindruck, für das Schwimmen angelegt und auch trainiert dafür. "Du bewegst dich unnachahmlich gut im Wasser. Schwimmst du gerne?“


Sie lachte laut auf: "und wie, jede freie Minute im Sommer, wenn es warm ist gehe ich zum Baden. Die Sonne und das Wasser – es tut mir einfach gut! Ich schnorchle und tauche auch gerne.“ Sie lachte wieder, nahm dem Mund voll Wasser und spukte es zu Gerald hinüber.


"Warte, das lasse ich mir nicht gefallen!“ Er musste ebenfalls lachen und versuchte Rebecca an den Armen oder Beinen zu packen, aber sie war viel zu schnell für ihn. Selbst seine Wasserspuckversuche gingen ins Leere.


Dann sah er hinter Rebecca etwa 20 Meter entfernt eine Flosse auftauchen. "Da, schau!" Er deutete in diese Richtung.


Rebecca drehte sich um: " Oh, ein Delphin!“ Es klang fast wie ein Jubelschrei.


Das Tier kam tatsächlich näher und auch sie schwammen ihm entgegen. Scheinbar war es neugierig, denn es ließ eine Annäherung bis auf 5 Meter zu. Dann sprang es kurz etwas aus dem Wasser und war bald im tiefen Blau des Meeres wieder verschwunden.
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